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  »Es gibt manche Gerechte, die sich für Sünder halten und andere Sünder, die sich für Gerechte halten.«


  



  


  


  


  


  


  


  


  Alle Personen in diesem Roman sind selbstverständlich frei erfunden, und wer sich zu erkennen meint, kann ganz beruhigt sein - er oder sie ist es nicht.
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  Berlin 2007


  


  Prolog


  


  »Sollte mein Leben verfilmt werden, dann von Clint Eastwood oder von Quentin Tarantino. Von Eastwood, weil er den Swing erkennt, oder von Tarantino, der die grelle Wahrheit hinter bunten Bildern entdeckt.«


  Vincent Padock lehnte sich zurück und las die Sätze auf dem Bildschirm. Es waren gute erste Sätze. Sie würden seine Autobiographie, für die er eine halbe Million Euro Vorschuss erhalten hatte, angemessen eröffnen.


  Wirklich zufrieden war er allerdings nicht.


  Seine Suche war noch nicht beendet. Na und? Er hatte Zeit, durfte geduldig sein. Vielleicht wusste der Mann, der im Keller auf ihn wartete, was er schreiben würde. Vielleicht erfuhr Vincent heute den einen Satz.


  Er schaltete den Laptop aus. Die Lampe hinter ihm spiegelte sich im Bildschirm. Das Licht umspannte seinen Kopf und verlieh ihm eine isolierte Aura. Er sah aus wie ein düsterer Heiliger. Doch er war kein Heiliger, sondern ein gefallener Engel.


  Denker wussten seit Platon, dass der Mensch weder Tier noch Engel war, und derjenige, der einen Engel aus ihm machen wollte, ein Tier schuf. Das war geschehen. Vincent Padock war zum Tier geworden.


  Ich bin ein Engel! Ich bin ein Tier!


  War das ein erster guter Satz?


  Vincent schmunzelte. Tief im Menschen lauerten diese Sätze, ganz tief in einem. So wie alles in einem harrte, wie ein Tier, das seine Fesseln sprengen will. Das waren die Momente, nach denen Vincent Padock suchte. Dort erhielt er Antworten.


  Was empfindest du in diesem Augenblick? Was fühlst du, wenn das Tier erwacht und fliehen will? Wenn sogar die Hoffnung gestorben ist?


  Für Antworten auf diese Fragen tötete Vincent.


  Die letzten Worte, vielleicht Weisheiten, die Sterbende mit endgültiger Gewissheit schrien, stammelten, spuckten oder winselten. Zumindest war es stets die Wahrheit, und die war niemals barmherzig.
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  Der Mann war mit Gaffa-Tape gefesselt. Er saß auf zwei Klauen aus Metall, wie die eines Gabelstaplers, und lehnte mit dem Rücken an einer genauso ähnlichen Vorrichtung. Er war nackt.


  Zu seinen Füßen ein dunkler Fleck. Er hatte sich eingenässt.


  Faszinierend! Was empfand der Mann, wenn sich seine Blase löste, er sich verängstigt entwürdigte und wahrnahm, wie die Pisse zwischen seine Beine spritzte und warm seine Füße und Schienbeine befeuchtete?


  »Ich werde Ihnen den Knebel entfernen«, sagte Vincent Padock sanft. Unter der Feinstaubmaske klang seine Stimme gedämpft, weshalb er leise und ruhig sprach, um den Delinquenten vorerst nicht unnötig zu ängstigen. »Wenn Sie schreien, werde ich Ihnen jeden Finger einzeln abschneiden.« Er ließ seine Worte wirken. »Werden Sie schreien?«


  Der Mann mittleren Alters schüttelte vehement den Kopf und Schweiß spritzte.


  »Ich möchte nicht grausam sein«, summte Vincent. »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.« Der Mann nickte, und Hoffnung blitzte in seinen Augen auf wie ein zufälliger Sonnenstrahl auf einer Rasierklinge.


  »Okay.« Vincent zog dem Mann den Knebel aus dem Mund und ließ ihn fallen. »Danke für Ihr Verständnis, Herr Siebert.«


  »Ja, ja ...«, murmelte der Mann.


  »Sie haben sich für zwei Mobbingopfer zu verantworten, Herr Siebert.«


  Siebert riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war ein lebendes Fragezeichen.


  Vincent fuhr fort: »Wissen Sie, dass eine von ihnen, Irene Ditsch, seit über einem Jahr in therapeutischer Behandlung ist? Nein, das wissen Sie nicht? Ich dachte es mir. Warum auch, nicht wahr? Narzissten wie Sie kümmern sich nicht um andere Menschen. Sie halten sich für den Mittelpunkt der Welt. Alles dreht sich um Sie. Sie gehen Ihren Weg, ohne sich um Ihre Opfer zu kümmern, Herr Siebert. Das brachte Sie in nur vier Jahren aus der Schreibstube bis in den Vorstand der Brainegg AG, und ich möchte nicht wissen, wie viele Seelen noch auf Ihr Konto gehen. Frau Ditsch durchlitt drei schlaflose Monate, in denen sie viel zu viele Tränen weinte. Sie stand Ihnen im Weg.«


  Siebert grunzte. »Was soll das? Das ist ein schlechter Scherz, oder?«


  Vincent schüttelte freundlich den Kopf. »Nein, Herr Siebert. Das ist kein Scherz. Schmeißfliegen wie Sie sind nicht besser als Mörder, wissen Sie das? Sie töten Seelen. Ich töte Männer. Das ist ein Unterschied. Wer Seelen tötet, ist ein Monster, wer Seelentöter vernichtet, ist ein Cherub.« Vincent machte eine Pause und richtete sich auf. »Hat es sich gelohnt? Sind Sie glücklich mit dem, was Sie erreicht haben?«


  »Ich ... ich ... Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Wer sind Sie? Wie komme ich hier hin?«


  »Wir kennen uns. Meine Firma installierte bei Brainegg AG das Computernetzwerk und die entsprechenden Server. Sie und ich handelten den Preis aus. Eine nichtsahnende Sekretärin erzählte mir von Irene Ditsch und von Petra Korhei. Frau Korhei beging, wie ich der Presse entnahm, vor sechs Wochen Selbstmord, und Frau Ditsch, ich sagte es schon, ist in Behandlung. Die Sekretärin wird sich heute nicht mehr an das Gespräch mit mir erinnern, denn sie sagte noch vieles, und das meiste davon waren Indiskretionen, für die ich die Lady auf der Stelle gefeuert hätte, wäre sie meine Angestellte gewesen.«


  »Padock?«


  Der nackte Mann erkannte ihn. Er begriff, auch wenn es schwer fiel.


  »Padock? Sie sind Vincent Padock? Verdammt, ja, ich erkenne Ihre Stimme und Ihre Augen.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Herr Siebert. Hat es sich gelohnt?«, ging Vincent nicht darauf ein.


  Der Mann schluckte hart. Angst funkelte in seinen Augen, Schweiß lief über den weißhäutigen Körper. »Wenn Sie meinen, ob ich glücklich darüber bin, nein, Padock, nein, das bin ich nicht!«


  Vincent lächelte gewinnend und zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie, Herr Siebert, eigentlich ist das auch nicht wichtig. Ich verlange keine Entschuldigungen. Was geschah, gehört der Vergangenheit an und ist nicht mehr zu ändern. In Kürze werden Sie sowieso tot sein.«


  »Was meinen Sie mit tot sein?«, krächzte der Mann.


  »Hätte ich mich nur mit Ihnen besprechen wollen, hätten wir das in einem Café oder einer Kneipe getan, vielleicht in meinem Büro. Sie wären meiner Einladung gerne gefolgt, nehme ich an. Man kann ja nie wissen, ob man nicht ein lukratives Angebot erhält. Aber eine solche Einladung wäre in Ihren Unterlagen vermerkt und würde zu mir führen, was wir beide ja nicht wollen.« Er machte eine kleine Pause. »Da ich Sie überfallen habe und mittels einer Spritze betäubte, können Sie sich denken, dass ich einiges mehr mit Ihnen vorhabe, als Ihnen ein lukratives Angebot zu unterbreiten. Allerdings können Sie Ihr ganz persönliches Unheil dadurch verringern, indem Sie meine Fragen beantworten. Vielleicht – ja, vielleicht überlege ich mir dann sogar, Sie laufen zu lassen.«


  »Das können Sie nicht!«, stieß der Mann hervor. »Ich würde Sie der Polizei melden. Ihre wunderbare Karriere wäre ein für alle Mal beendet. Der große Vincent Padock, einer der angesehensten Unternehmer Deutschlands, der Playboy und Millionär ... würde stürzen!«


  Vincent sagte: »Danke für den Hinweis und die Aufzählung meiner Attribute. Sie sind Realist, Herr Siebert, und sogar jetzt noch spritzen Sie Zorn und Galle, während Ihr unbedachter Zorn Ihnen den Rest der Würde raubt und Sie zu einem Toten macht. Mal sehen, wie lange Sie das durchhalten. Vielleicht habe ich mich in Ihnen getäuscht und ich sollte Sie an meine Seite holen, anstatt Sie zu töten.«


  »Ja, ja ... das wäre eine gute Idee«, gewann der Gefesselte Hoffnung. Eine weitere Pause entstand, in der sich die Männer eindringlich musterten. Vincent brach das Schweigen.


  »Leider hasse ich Menschen wie Sie, Herr Siebert. Ich hasse Männer, die sich ihren Weg mit allen Mitteln freikämpfen. Jeder Mann hat stets die Wahl zwischen Brutalität und Souveränität. Ich entschied mich stets für das Zweite.« Vincent zögerte und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Nein, freilassen kann ich Sie nicht. Also sollten wir uns auf das Unvermeidliche vorbereiten. Beantworten Sie so gut Sie können meine Fragen, Herr Siebert. Wenn Sie das tun, werde ich Ihre Leiden verkürzen. Falls nicht, werden Sie eine neue Dimension von Zeit und Qual erleben.«


  »Lieber Himmel, ich bitte Sie, Herr Padock. Was für Fragen?«


  »Etwas Geduld noch, bitte.«


  »Herr Padock ... Wir sind doch zivilisierte Menschen. Sie bluffen, das weiß ich. Mann, Sie sind kein Killer. Sie sind ein kultivierter Mensch. Sie wollen mir eine Lehre erteilen, Herr Padock, stimmt’s? Okay, ich hab’s kapiert. Ja, ja – ich hab alles begriffen.«


  »Dann ist der erste Schritt schon getan, Herr Siebert. Demut!«, sagte Vincent.


  Siebert grinste schräg. »Ich werde mich bei Irene und den anderen entschuldigen. Niemand wird etwas von dieser Sache hier erfahren, niemand. Das schwöre ich!«


  Vincent schwieg und nickte. »Eine reizvolle Idee.«


  Siebert seufzte erleichtert.


  Vincent schüttelte den Kopf. »Aber nicht machbar.«


  Die letzten zwei Worte schwangen dumpf und träge durch den Raum, und Vincent spürte, dass Siebert erstmals die Möglichkeit in Betracht zog, dass diese Zusammenkunft kein Scherz, sondern bitterer Ernst war.


  An diesem Punkt waren sich alle ähnlich. Sie rissen die Augen auf, und in ihren Gesichtern spiegelte sich eine Form von Unglauben. Sie glaubten an nichts, weder an Gott, noch an Engel, noch an den Tod. Das Problem, an dem die moderne Gesellschaft litt. Sie hielten alles für vermeidbar oder verdrängten die Realität. Das taten sie so lange, bis sie die unausweichliche Wahrheit erkannten und die Tatsache, dass sie ein Teil von ihr geworden waren. Dann kehrte der Glaube zurück, und sie winselten oder kreischten, Gott möge sie retten. Dann, wenn es zu spät war, denn an Gott glauben, hieß begreifen, dass das Leben einen Sinn hatte, wohingegen jetzt nur noch der Tod wartete.


  »Bitte, bitte – was haben Sie vor?«, heulte Siebert. Er bäumte sich auf und riss an seinen Fesseln. Er spuckte aus, seine Wangen blähten sich wie bei einem Frosch. Dann schrie er, doch es war keine Furcht, sondern Zorn.


  »Keine Sorge, ich gestatte Ihnen, ganz und gar aus sich herauszugehen. Ich werde sie nicht wieder knebeln. Toben Sie, so lange Sie wollen. Kein Mensch schreit ewig. Niemand kann Sie hören, also werden Sie nach einer Weile mit dem Gebrüll aufhören und sich auf meine Fragen konzentrieren. Das sind die kleinen Vorzüge dieser Villa am Wannsee. Weit und breit keine Nachbarn, die etwas hören oder sehen.«


  Siebert klappte den Mund zu und schwieg.


  »Was haben Sie vor?«, keuchte er. »Warum stellen Sie mir nicht endlich Ihre verdammten Fragen?«


  Vincent runzelte die Stirn, als könne er sich gegen den Lauf der Dinge nicht wehren. Er wies hinter sich, wo ein armdicker verfärbter Holzbalken aus einer Bodenhalterung ragte, etwas eineinhalb Meter hoch, umgeben von einer tellerartigen Vertiefungsrinne aus Metall, die in einen Abfluss führte. Er drückte auf einen Knopf, und die zwei Krallen mit dem Mann darauf hoben sich zitternd. Die Konstruktion lief in einer Deckenschiene, ähnlich der eines elektrischen Garagentores.


  »Herr Siebert – ich werde Sie pfählen!«


  


  


  Der Schock hatte den Mann sprachlos gemacht, was Vincent in dieser Art noch nie erlebt hatte. Das war eine völlig neue Erfahrung, also wenigstens etwas. Nachdem er begriffen hatte, dass Siebert nicht schreien würde, nicht betteln, nicht winseln – war der Mann dumm, mutig oder hatte ihn die Gewissheit des Todes paralysiert? - gab er ihm eine Injektion Suxamethonium, ein Muskelrelexan. Durch diese Maßnahme musste Vincent sich nicht mit jemanden abmühen, der sich wehrte und um sich schlug. Er konnte ihn problemlos über die Gleitschiene fahren. Der Mann erwachte erst wieder, nachdem ihm der Pfahl Anus, Gedärme und innere Weichteile durchbohrt hatte. Für gewöhnlich stellte das Erwachen für den Gepfählten einen erheblichen Schock dar. Vincent hatte erlebt, dass der Gepfählte sein Schicksal nicht annehmen wollte. Manch einer meinte, einen Alptraum zu erleben. Nein, nein – das konnte doch gar nicht sein. Es musste ein Traum sein!


  Wenn das Narkotikum seine Wirkung verringerte und die bestialischen Schmerzen kamen, registrierten die Gepfählten ihre Situation mit einer Art endgültiger Feierlichkeit. Was geschah, war unumkehrbar. Eine Rückkehr gab es nicht. Das Ende war absolut gewiss. So etwas machte demütig, denn es gab keine Hoffnung mehr. Sie, die zuletzt starb, war erloschen. Alle nahmen ihre Strafe an. Und jede Sekunde, in der das Narkotikum nachwirkte, war wie eine Stunde im Südseesonnenschein. So etwas machte dankbar. Erstaunlich, wie genügsam ein Mensch sein konnte.


  Ernst Siebert enttäuschte. Keine Antworten, keine guten Sätze, stattdessen jämmerlich gurgelnde Laute.


  Das waren die Minuten, in denen Vincent den Mann bemitleidete. Es war das erste Mal, dass er den Gepfählten bemitleidete, weil dieser litt. Das war ein neues Gefühl. Er kannte sein Opfer zu gut. Ihm fehlte die nötige Distanz.


  Siebert starb durch die finale Spritze. Diese Gnade gewährte Vincent dem Mann. Schließlich war er sein Geschäftspartner gewesen.


  So schnell wie bei Siebert ging es nicht immer.


  Er hatte Fälle erlebt, in denen seine Opfer noch Tage später am Pfahl hingen, während die abgerundete und gefettete Spitze aus ihren Schultern ragte, verzweifelt mit den Augen rollten, ohne ein Wort hervorzubringen und nach Leben schnappten wie unsterbliche Karpfen. Dann näherte er sich dem Gesicht des Leidenden und stellte ihm sanft und ruhig Fragen. Er wartete auf die Antwort, auf den einen Satz, der ihn erschüttern, betören, bezaubern würde.


  Manche von Vincents Opfern hatten versucht, sich zu erklären, in der Hoffnung, dem Unumgänglichen zu entrinnen, andere hatten kein vernünftiges Wort rausgebracht.


  Stets war es enttäuschend gewesen.


  Wie empfanden die Männer in den letzten Stunden ihres Lebens? Warum gebar ihr gemartertes Gehirn keine großen Ideen? Warum verschlossen sie sich? Verdammt, es war ihre letzte Chance, noch etwas Sinnvolles von sich zu geben. Vincent suchte die Wahrheit, jenen einen Satz, der noch nicht gesprochen worden war, jenen einen Gedanken, der den Lauf der Welt stoppte.


  Er würde geduldig sein.


  


  


  Nachdem Sieberts Herz ausgesetzt hatte, zog Vincent den weißen Kapuzenoverall aus Plastik aus und verstaute ihn im Restmüll. Er streifte die Latex-Handschuhe von den Fingern und die Feinstaubmaske vom Gesicht. Die Stiefel ließ er im Keller, denn dort gab es noch Arbeit. Er musste gewissenhaft sein. Die Forensik war heutzutage so weit fortgeschritten, dass sogar Unsichtbares zur Überführung des Täters führen konnte.


  In seinem Badezimmer stieg er unter die Dusche und ließ sich von mehreren Düsen verwöhnen. Schade, dass er keine Reinemachefrau beauftragen konnte, den Dreck unten im Keller zu entsorgen. Dies war der unangenehme Part seiner Mission. Er musste sich der Leiche entledigen. Das würde morgen geschehen. Für heute war Feierabend.


  Vincent rubbelte sich mit einem weichen Tuch von Hugo Boss ab und schlüpfte in einen weißen Bademantel, den er vor einem Jahr aus dem Wellnessbereich des Hilton-Berlin hatte mitgehen lassen, nachdem er einer italienischen Geschäftspartnerin im Whirlpool zum Orgasmus ihres Lebens verholfen hatte, ohne dass der nicht weit entfernt arbeitende Barjunge etwas davon bemerkte. Es war ein vortreffliches Gefühl gewesen, dem Jungen beim Putzen der Saftgläser zuzuschauen, während Sophia ihn im Wirbel des heißen Wassers geritten hatte. Im Wohnzimmer bediente er sich an der Bar. Er hatte jahrelang unterschiedliche Whiskeys verköstigt, mochte aber nach wie vor am liebsten Jim Beam. Die Flüssigkeit rann heiß in seine Kehle.


  Er schüttelte seine vollen Haare zurück. Wenn sie in der Luft trockneten, hatte er jenes verwegene Aussehen, das die Frauen liebten. Ein sportlich dunkler Typ mit westfälischen Wurzeln. Ein Bruce Wayne deutscher Abstammung. Reich, attraktiv und intelligent.


  Er schaltete den vom ihm selbst designten Flatscreen ein, und auf dem 55-Zoll-Schirm stritten sich Frauen, die ihre Wohnungen getauscht hatten. Er zappte durch die Programme und beschloss, Musik zu hören. Seine selbstentwickelte Soundanlage würde einen Kunden die Kleinigkeit von 80.000 Euro kosten, und er genoss jede gemeinsame Sekunde mit dem ästhetischen Spielzeug. Er überlegte, was er hören wollte. Sein Geschmack reichte von Hardrock bis zu klassischer Musik.


  Er legte vorsichtig eine Langspielplatte auf den Transrotor-Plattenteller. Obwohl ihn der cleane Sound der Eagles zuweilen langweilte, war ihm jetzt genau danach. Clean, wie er sich nach der Dusche fühlte.


  When Hell Freezes Over!, hieß die Platte.


  Ja, was war, wenn die Hölle gefror?, fragte er sich und spülte den Songtitel durch seine Kehle. Wenn es soweit war, würde er der Hölle entsteigen und lachen. Er würde sagen, dass ihn alles Eis der Unterwelt nicht aufhalten konnte, denn er war Vincent Padock. Er war ein hitzeumflorter Engel, der zum Tier geworden war. Er assoziierte einen schlanken Panther, eine geschmeidige Wildkatze, die sich selbstbewusst ihren Weg sucht und deren klugen Augen nichts verborgen bleibt. Eine faszinierende Vorstellung.


  Vincent liebte das Leben ebenso sehr, wie er liebte, es zu nehmen.
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  »Ich haaaaasse das!« Eva Armond verdrehte mit der ganzen Kraft ihrer fünfzehn Jahre die Augen. »Mama, du müsstest dich mal sehen. Deine Augen haben Ränder wie bei einem Gothfreak, und deine Haare sind struppig wie sonst was!«


  Lisa Armond hörte zu. Geduldig, wie es eine gute Mutter sein sollte.


  »Du säufst, Mama, wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich mach mir Sorgen um dich. Seitdem Dad und Tom tot sind ...« Das Mädchen schwieg.


  Lisa reichte es.


  »Na, na?«, zischte sie. »Was ist seitdem? Jeder Mensch trauert anders. Du hast drei Tränen verdrückt und das war’s, ich habe meinen Mann und meinen Sohn verloren und verarbeite das anders als du!« Sie hätte sich ohrfeigen mögen. So sollte sie mit ihrer Tochter nicht reden. Sie hatte ihre Tochter noch nicht zu einer Therapie überreden können, doch sie spürte, dass hier etwas geschehen musste. Eva war nach dem Tod ihres Vaters und ihres kleinen Bruders regelrecht versteinert.


  Lisa senkte den Kopf. »Hör zu, Kleines ... es tut mir leid. Du hast recht. Ich lasse mich gehen.«


  Eva schnaufte, und ihr Nasenpiercing blitzte. »Mama, versteh mich doch – ich mach mir Sorgen um dich.«


  »Das brauchst du nicht, Eva. Ich habe bei der Morgenpost gekündigt und fange in einer Woche bei diesem Heftromanverlag an.«


  »Das weiß ich, Mama. Trotzdem finde ich zum kotzen, was dein Chefredakteur mit dir gemacht hat. Er weiß schließlich genau, wie es dir geht. Das war sowas von krass!«


  Lisa Armond von der Morgenpost würde nun bei einem Buchverlag arbeiten, verantwortlich für Heftromane, Lektorat und Autorenkontakte. Science Fiction, Western, Liebesromane, alles was anfiel. Kein einträglicher Job, aber einer, der vermutlich Spaß machte und sie geregelt ernährte. Sie würde hoffentlich den Frieden finden, den sie unbedingt brauchte. Zu vieles war in den letzten zwei Jahren geschehen. Zu vieles galt es zu verarbeiten.


  Eva strich Marmelade auf das Brötchen und biss hinein. Ihre hübschen großen Augen wollten nicht zu den roten Haaren und dem Nasenschmuck passen. Zwei Veränderungen, mit denen das Mädchen gegen ihre Einsamkeit protestierte. Das hatte zu einem Streit geführt, den Eva beendet hatte, indem sie einfach wegging und sich einschloss. Lisa wusste, dass sie aufpassen musste, wollte sie ihre Tochter nicht verlieren.


  Eva spülte mit Tee nach und sagte: »Ist doch so, Mama! Dein Chef setzt dich auf eine Mordserie an, obwohl er weiß, wie labil du zur Zeit bist.«


  »Er weiß, dass ich gut schreibe.«


  »Fuck! Er hat dich ausgenutzt. Gott sei Dank hast du einen guten Therapeuten gefunden, der dir klargemacht hat, dass du diesem Dreck den Rücken kehren musst. So geht das doch nicht weiter, Mom. Außerdem riechst du nach Wein.«


  Lisa blickte erschrocken auf. Tat sie das? Lieber Himmel, da musste ein starkes Parfüm her.


  »Du heulst nächtelang. Du tigerst durch unsere Wohnung wie ein Geist und führst Selbstgespräche. Klar ist das alles hart für dich, aber es ist jetzt zwei lange Jahre her.«


  Lisa schauderte es. So war es stets, wenn ihre Tochter über den Verlust sprach. Sachlich und distanziert. Aber Eva hatte Recht. Als wäre der Verlust von Mann und Kind noch nicht genug, wurde sie zu allem Überfluss in diese ekelhafte Mordgeschichte eingebunden. Da kannte ihr Chef vom Dienst keine Gnade. Auch wenn das Seelchen etwas marode war, niemand schrieb besser auf den Punkt als Lisa Armond. Augen zu und durch! Ein guter Therapeut würde es schon richten.


  Da waren diese entstellten Leichen, die die Polizei gefunden hatte. Niemand hatte eine Ahnung, wer die grauenvollen Morde verübte. Ein Serienkiller war in Berlin unterwegs. Einer, gegen den Jack the Ripper ein Weichei gewesen war.


  Eva knallte ihre Tasse auf den Küchentisch. Lisa fuhr hoch. Das Mädchen zog ein Gesicht. Ihre Augen funkelten. »Na, bist du mal wieder ganz woanders? Mal wieder bei deinen depressiven Gedanken? Hast du mir überhaupt zugehört?«


  »Wann fängt die Schule an?«, flüsterte Lisa. In ihrem Schädel hämmerte eine Kompanie Grubentrolle.


  »Das weißt du ganz genau!« Eva warf in einer trotzigen Geste die Haare aus dem Gesicht.


  Mann tot, Sohn tot!


  Thomas war erst vier Jahre alt gewesen. Nach dem Unfall hatte sein Kopf gefehlt. Er wurde hundert Meter entfernt vom Unfallort gefunden. Max hingegen war zwar in den Airbag gerammt worden, aber das hatte nichts mehr genutzt. Der Sicherheitsgurt hatte ihn erdrosselt. Und alles nur, weil sich ein Lkw-Fahrer einen runtergeholt, und als er kam, die Kontrolle über sein Gefährt verloren hatte.


  Lisa wollte stark sein, irgendwie alleine in diesem Penthouse über den Dächern von Berlin, in dieser Wohnung, die sie aufsaugte, in der sie sich verlief, die so groß war und so still, dass sie sich darin verlieren wollte. Warum heute noch mal arbeiten? Lieber warten, bis Eva die Kurve gekratzt hatte und den Pizzaservice rufen.


  Spar dir die Pizza, Luigi. Bring nur den Chianti!


  Lisa stieß den Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist jämmerlich, Mama. Früher warst du eine der schönsten Frauen der Stadt – guck mal in den Spiegel, und du weißt, was ich meine.«


  »Geh in die Schule«, murmelte Lisa.


  »Ja, ja, klar! Ich hau ja schon ab!« Eva wirbelte herum, packte ihren Ed-Hardy-Rucksack und knallte die Tür hinter sich zu.


  Lisa blickte ihr hinterher, und ihre Augen wurden feucht. Liebe Güte, Eva hatte nicht im Auto gesessen. Sie war bei einer Freundin gewesen, vermutlich kiffen und Sido oder Linkin Park hören. Alles besser, als hätte Max sich durchgesetzt und sie mitgenommen. Die Halbwüchsige hatte einen Anfall gekriegt, rumgezetert, sie dürfe niiiiie, niemals tun, was sie wolle, schließlich sei sie schon fast erwachsen, nein, zu so einer doofen Autoshow wolle sie nicht, und außerdem hasse sie, haaaasse sie das Sony-Center wegen der blööööden Touris. Max war kopfschüttelnd und grinsend rausgegangen, den kleinen Thomas im Schlepp. Das hatte Evas Leben gerettet.


  Erneut kehrten die verunstalteten Gesichter der Wasserleichen zurück. Das taten sie regelmäßig, nicht nur im Schlaf, nicht nur im Traum, sondern auch bei Lisas alltäglichen Verrichtungen. Sie erschienen vor ihr wie gliederlose Geister. Manchen fehlten die Arme. Anderen die Beine. Weiße Gesichter, dunkelblaue Lippen, die Augen von Aalen gefressen, die Haut aufgedunsen wie ein aufgeblasener Ballon, ein Spaß für Nekrophile, ein Horror für gesunde Menschen. Sie stanken grauenvoll. Wasser zu Wasser. Und eine Höhlung, die durch den After führte, durch den Körper, ohne die inneren Organe zu verletzen und an der Schulter sich öffnete wie ein Loch. Ein Guckloch durch den Körper, dessen Innereien, verdammt noch mal, überwiegend intakt waren.


  Max und Thomas – sahen sie auch so schrecklich aus, tief unten in der kalten Erde? Das war krank, echt krank! So sollte sie nicht denken. Lieber doch keine Flasche Wein bestellen. Schließlich hatte sie in zweieinhalb Stunden einen Termin. Ein letzter Termin für die Morgenpost.


  Lisa stemmte sich vom Tisch hoch und bemerkte, dass sie nichts gegessen hatte. Vor zwei Jahren hatte sie gegen ihr Übergewicht gekämpft, jetzt hatte sich das erledigt.


  Noch einen Tag hatte sie bei der Morgenpost. Um elf Uhr würde sie den Unternehmer Vincent Padock zum Interview treffen. Sie würde sich sein vermutlich völlig nichtssagendes Gequatsche reinziehen und daraus einen Abschiedsartikel drechseln. Einen richtig guten Text, damit ihr Chefredakteur wusste, was er an ihr verlor, nachdem er sie auf die Morde angesetzt hatte, völlig ohne Empathie für ihr Leid und ihre geschundene Seele.


  Sie sollte sich über den Unternehmer informieren. Schließlich war sie Profi, nicht wahr? Sie wusste, dass er erfolgreich war. Das war auch schon alles. Sie schaltete den Computer ein und öffnete Wikipedia.


  


  


  Vincent Padock war ein attraktiver Mann. Das Foto war in schwarzweiß. Eine Mischung aus George Clooney und wer weiß wem. Ein richtiger ‚Ich-habe-mir-die-Zähne-geputzt‘-Typ. Ihn umgab die Aura des Erfolgs. Lisa wäre jede Wette eingegangen, dass die Ausstrahlung nicht unwesentlich zu seinem Erfolg beigetragen hatte. Falls er jetzt noch über die passende Stimme verfügte und nicht zwergwüchsig war, musste er der Erfinder des Charismas sein.


  Es gab kaum einen Ehrenpreis, den er nicht erhalten hatte, und seine vernetzten Firmen waren durchweg erfolgreich. Bundesverdienstkreuz. Einladungen zum Bundespresseball. Unternehmer des Jahres. Ehrenkarten bei Bambi und Filmpreis. Titelseite Spiegel und Time. Politiker schätzten an ihm seine Loyalität zum Standort Deutschland, und man ging davon aus, dass er mit seinen Innovationen irgendwann den großen Schritt nach China machen würde.


  Sein neues Datenkomprimierungsverfahren ließ sogar die Leute um Karl Heinz Brandenburger vom Fraunhofer-Institut, die Erfinder von MP3, aufhorchen. Digitale Musik, die sich warm und lebendig anhörte wie von Vinyl. Dass dieser Mann überdies feinste HighFidelity-Komponenten konstruierte, deren Design besonders von den Japanern goutiert wurde, zeigte seine Vielseitigkeit. Ein Ästhet und Techniker. Eine letzte Meldung besagte, er habe für seine Autobiografie einen Vorschuss von 500.000 Euro erhalten. Vincent Padock wirkte nicht wie jemand, der sich einen Ghostwriter leisten musste. Seine dunklen Augen sprühten vor Intelligenz. Vielleicht würde das Interview doch nicht so langweilig werden.


  Sie schaltete den PC aus und starrte auf den toten Desktop.


  Sie spürte Tränen auf ihren Wangen.


  Liebe Güte, nicht schon wieder weinen.


  Wenn sie endlich den Sinn für alles fände, würde sie Trost erhalten. Sie erinnerte sich an ihre Studienzeit, als sie Satre gelesen hatte, der meinte, der Tod würde zum Sinn des Lebens, wie ein auflösender Akkord zum Sinn der Melodie. Dies waren die Momente, in denen alle Weinflaschen der Welt nicht halfen. Der Tod als Sinn?


  Noch nicht!


  Lisa Armond liebte das Leben nicht. Aber sie war gewillt, es zu überstehen, so oder so!
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  Nachdem Vincent Padock den ersten Blick auf Lisa Armond geworfen hatte, beschloss er, sie auszuführen.


  Fand er sie hübsch? Nein!


  Schön? Auch das nicht.


  Interessant? Ja.


  Was ihn an ihr faszinierte, waren die unbeantworteten Fragen in den dunklen, traurigen Augen und die schmale, fast ausgezehrt wirkende Figur, die der Außenwelt etwas asketisches vermittelte, von dem die Frau vermutlich selbst nicht ahnte.


  Seine Sekretärin orderte einen Tisch im Paris-Moskau. In dem kleinen Bahnwärterhäuschen aus der Gründerzeit gingen nicht nur Bundestagsabgeordnete ein und aus, sondern auch Industrielle und Prominente von Funk und Film, die die vortreffliche regionale Küche goutierten.


  Küchenchef Kettner ließ es sich nicht nehmen, Vincent Padock persönlich zu begrüßen und an seinen Lieblingsplatz zu führen. Man kannte sich, oder zumindest tat man so, denn niemand wusste, wo sich Paparazzi aufhielten oder die halbwegs seriösen Berichterstatter der Tagespresse, die allzeit bereit Fotos machten, die durchaus werbewirksam waren – für beide Seiten!


  Lisa Armond wirkte angespannt, doch Vincent wusste, wie er Frauen die Nervosität nahm, denn er war sich seiner männlichen Ausstrahlung bewusst. Meistens genügten ein Lächeln und freundliches Blinzeln.


  Während sie speisten, beide Rinderrostbraten an einer erstklassigen Sauce, mit Kroketten und Rotkraut und Konversation betrieben, suchte Vincent bei der Journalistin nach dem, was sein Herz schneller schlagen ließ. Sie war weder besonders sexy, noch strahlte sie jene Frische aus, die Vincent gelegentlich bei sehr jungen Frauen fand. Es war ihre Aura. Es war ihre schwer zu verbergende Trauer.


  In dieser Seele, meinte Vincent zu wissen, konnte sich der eine Satz verbergen, das letzte Urteil, der letzte Beweis für eine spirituell intellektuelle Denkweise, die allumfassende Antwort.


  Beim Nachtisch fragte er: »Warum tun Sie sich das an?«


  Lisas Kopf schnellte hoch.


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, winkte Vincent ab. »Sie machen nicht den Eindruck einer Frau, die ihren Job liebt.«


  Er spürte, dass Lisa zwischen Zorn und Hilflosigkeit schwankte. So war es stets, wenn das Gegenüber mit etwas Überraschendem konfrontierte wurde.


  »Sie ... sind sehr offen«, flüsterte sie. Sie rieb die Kuppen von Zeige- und Mittelfinger mit der Daumenfläche. Unsicherheit. »Und ich glaube, dass geht Sie nichts an. Dafür kennen wir uns nicht gut genug.«


  Vincent zog ein ernsthaftes Gesicht, in dem sich eine Entschuldigung spiegelte, doch er sprach sie nicht aus. »Sie sind eine erstaunliche Frau. Ich habe viel mit Zeitungsleuten zu tun und viel mit Frauen, aber bei Ihnen ...« Er ließ die Worte über der Tischplatte schweben. Sollte sie den Satz selbst beenden, falls ihre Phantasie dazu ausreichte, woran Vincent nicht zweifelte.


  Lisa reckte sich und schob das Kinn vor. »Sie sicherten mir ein Interview zu. Nun ist eine Stunde vergangen, wir haben über das Wetter und Kinofilme geredet, aber von Ihnen weiß ich noch nichts.«


  »Dann werde ich meine Vereinbarung einhalten, Frau Armond, obwohl ich glaube, dass Mr Google Ihnen schon alles gesagt hat.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Gespräch mitschneide?«


  Er schüttelte den Kopf, während sie einen Digitalrekorder auf die makellose Tischdecke legte. Der Kellner goss ihnen Weißwein nach, und Vincent sah sofort, wie schnell und ohne Genuss Lisa trank. Das hatte er sich gedacht. Dunkle Schatten unter den Augen der Frau, rote Wangen und fahrige Handbewegungen sprachen für sich.


  »Wie kam es zu Ihrem Erfolg?«, fragte Lisa Armond. Ihre Stimme klang mechanisch. Sie tat ihren Job, aber vermutlich waren ihre Gedanken woanders, nahm Vincent an. Es wurde Zeit, sie zu erden.


  Also begann er zu lügen.


  


  


  »Ich bin das, was manche einen Überflieger nennen. Studium, beste Abschlüsse, zwei Jahre Harvard und stets ein Interesse an den schönen Dingen. Hiermit meine ich physische Dinge des alltäglichen Lebens. Ich studierte Design, Elektronik, Philosophie und manches nebenher, das mich befähigte, Altbekanntes zu verändern.«


  »Wie Steve Jobs?«


  »Er war ein Vorbild für mich. Obwohl viele ihm nachsagen, er sei ein harter, erbarmungsloser Mann gewesen, sollte man sein Genie sehen, seine Gabe, den Menschen einen Traum zu verkaufen, den er selbst geschaffen hatte. Mit dem iPod hat er die ganze Welt verändert.«


  »Sind auch Sie ein ... erbarmungsloser Mann?«


  »Geschäftspartner schätzen mich, weil ich auf altmodische Art verhandele. Für mich zählt ein Handschlag mehr, als ein Dutzend Verträge. Ich beschäftige nur wenige Anwälte. Wer mit mir ins Geschäft kommt, hat einen verlässlichen Partner. Genauso halte ich es mit meinen Mitarbeitern. Ich suche mir die Besten aus und respektiere sie. Ich bin niemand, der sich Versager an seine Seite holt, um zu brillieren, sie zu überstrahlen, vielmehr halte ich es für wichtig, befruchtet zu werden, von denen, die es besser wissen, zu lernen.«


  »Erstaunlich selbstbewusst.«


  »Danke, Frau Armond. Aber das ist zu viel der Ehre. Vermutlich hat das etwas mit meinem Elternhaus zu tun. Rechtschaffende Menschen, die Deutschland aufgebaut haben, von denen ich viel, wenn nicht sogar alles gelernt habe.«


  Am liebsten hätte er gelacht. Diese Geschichte ging ihm reibungslos über die Lippen und jeder hatte sie bisher für bare Münze genommen. Warum auch nicht? Nichts mochten die Menschen lieber, als die Erfüllung ihrer Wahrnehmung. Vincent Padock war ein attraktiver Mann, das Abbild eines Menschen, der jedem und allem trotzte. Was er den Medien kundtat, konnte nur die Wahrheit sein. Wer es mit Vincent Padock zu tun hatte, besaß einen Freund fürs Leben.


  Während er mechanisch redete, erinnerte er sich an die Wahrheit.


  An jenen Mann, der dem 14jährigen Sohn den Schwanz in den Hintern geschoben hatte. Dabei keuchte er, wie glücklich er sei, dass sein Sohn ein Cherub sei. Ein wunderhübscher Cherub. Er erinnerte sich an jene Mutter, die es wusste und dennoch schwieg. Aus Angst davor, alleine zu sein. So lernte Vincent in jungen Jahren, wie es sich anfühlte, wenn sich etwas in seinen Körper bohrte, das dort nicht hingehörte.


  »Sie tun so, als sei Ihr Werdegang ein Spaziergang gewesen.«


  »Es gab Ups and Downs, wie bei jedem Menschen, Frau Armond, aber im Grunde haben Sie recht. Es gibt nicht viel Spannendes zu berichten.«


  »Ein Mann ohne Fehl und Tadel? Und jemand, der erstaunlich druckreif erzählt.«


  Sie glaubte ihm nicht, erkannte Vincent, und das begeisterte ihn. Das passte zu dieser Frau. Sie war keine, die sich am Nasenring durch die Manege führen ließ.


  Dennoch würde sie nie erfahren, was der junge Vincent später getan hatte.


  Sein Vater, betrunken wie ein Schwein, rauchte auf dem Balkon im sechsten Stock und blies in den Himmel. Es war sein letzter Blick nach oben, denn danach ging es abwärts. In die Hölle. Der halbwüchsige Vincent bückte sich, zog dem Betrunkenen die Beine weg und warf ihn in die Tiefe. Die Polizei glaubte dem Sechzehnjährigen und seinen Tränen. Sein armer, armer Vater hatte zu viel getrunken und die Balance verloren, die Übersicht. So etwas geschah, wurde er halbherzig getröstet.


  Vincent wusste nicht, dass seine Mutter zugeschaut und den Mord gebilligt hatte. Sie hatte in der Küche gearbeitet und war, ohne dass er es bemerkte, ins Wohnzimmer gekommen, als die Füße ihres Mannes zappelnd über das Geländer rutschten. Und sie hatte ihren Sohn gesehen, der sich aus der Hocke reckte. Er hatte sich umgedreht und in ihre großen fragenden Augen gestarrt. Er hatte gelächelt. Sanft und zufrieden.


  Dann schrie seine Mutter.


  Er schlug sie hart, aber nicht so, dass sie Wunden bekam, und als die Polizei klingelte und sich unten Menschen sammelten, um das verrenkte, matschige Wesen anzustarren, hatte sie sich beruhigt. In ihren Augen stand eine noch größere Furcht, als sie sie je vor ihrem Ehemann gehabt hatte. Vincent fand, dass es ihr Recht geschah und musste nicht ein Wort sagen, um ihre Lippen zu versiegeln. Sie lebte noch zwei Jahre, in denen sie nie darauf zu sprechen kam. Nach ihrem Tod war das Geld der Lebensversicherungen für Vincent der Treibstoff in eine gute Zukunft.


  »Selbstverständlich gab es Tage in meinem Leben, die schlimm waren. Bei welchem Menschen ist das nicht so?«, stellte Vincent fest. »Der frühe Tod meines lieben Vaters peinigte mich lange. Der frühe Tod meiner Mutter noch viel mehr. Aber mit der Zeit begriff ich, dass es eine Kunst ist, glücklich zu sein, indem man sich an schlechten Tagen an die guten Zeiten erinnert. Und davon hatte ich viele mit meinen Eltern, ohne die ich nicht wäre, was ich bin.«


  Vincent lächelte nach Innen, als er erfuhr, was Cherub bedeutete. Ein Engel sei er, hatte sein stoßender Vater gesagt. Und der mächtige Schwanz hatte in Vincents engelhafter Scheiße gerührt. In der Genesius Kirche in Madrid hatte Vincent später, viel später, die Statue eines Cherub gefunden und war erschüttert gewesen, wie ähnlich sie seinem jugendlichen Abbild sah.


  Das Gespräch dauerte noch eine Weile, in der Lisa Armond zu viel Wein trank. Danach rief Vincent seinen Fahrer und beauftragte ihn, die Frau nach Hause zu bringen.


  Er blickte dem Maybach hinterher und lächelte.


  Still und zufrieden.


  Jeder von uns ist ein Engel mit nur einem Flügel, dachte er. Und wir können nur fliegen, wenn wir uns umarmen. Lass uns fliegen, Lisa Armond!
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  Lisa speicherte die Audiodatei auf ihrem Mac und lehnte sich zurück. In ihrem Kopf schwirrte es, ein dunkles Pumpen wallte durch ihren Körper, denn die erste Literflasche Rotwein war geleert, hinzu kam das, was sie im Paris-Moskau getrunken hatte. Das Gefühl der Leichtigkeit war schon längst dahin, es ging nur noch darum, zu überleben. Solange, bis Eva aus der Schule kam und Streit begann.


  Sie glaubte Vincent Padock kein Wort.


  Er hatte ihr denselben Mist aufgetischt, wie allen anderen. Seine Geschichte war zu rund, zu glatt, zu unangreifbar. Ihr journalistischer Instinkt züngelte, und sie fragte sich, warum sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden war.


  Ab morgen war sie frei von dieser Arbeit, also warum sich einen Kopf machen?


  Ihr Handy klingelte. Es war Padock.


  »Frau Armond?«


  »Ja?« Woher hatte er ihre Handynummer?


  »Ich kann Sie nicht vergessen!«


  Erneut erschütterte sie seine Offenheit. Er war kein Mann, der Drumherum redete. Er sagte, was er dachte. Sie bemühte sich um eine klare Modulation und antwortete: »Woher haben Sie meine Handynummer?«


  »Ich habe eine eifrige Sekretärin.«


  Er sprach mit einer so warmen Stimme, dass sie nicht weiter auf das Thema eingehen wollte, zumindest jetzt nicht.


  »Ich möchte Sie wiedersehen, Lisa.«


  So weit sind wir schon?, dachte sie. Er benutzte die vertrauliche Anrede, als sei sie ein junges Mädchen, das es zu überzeugen galt.


  »Wann?« Das Wort flutschte ihr von den Lippen wie ein Gecko, der sich nach Freiheit sehnt.


  »Wunderbar!« Er klang wie ein großer Junge, und seine Begeisterung übertrug sich auf Lisa. »Morgen? Morgen Abend?«


  »Ja ...«


  »Ich hole Sie um zwanzig Uhr ab.« Es klang wie eine Frage, war jedoch eine Feststellung.


  »Ja«, seufzte sie noch einmal, dann beendet sie das Gespräch.


  Ihr Blick tastete nach einer weiteren Weinflasche. Das war gewiss nur ein trunkener Traum, oder?


  Die Wohnungstür öffnete sich und Eva kam herein. Sie schleuderte, wie üblich, die Schultasche quer durch den Flur und ließ sich gegenüber ihrer Mutter in einen Sessel fallen. Lisa klappte den Laptop zu, den sie auf den Knien balancierte.


  »Schmeckt’s?«, fragte Eva und wies auf die Weinflasche.


  »Ich muss arbeiten«, gab Lisa zurück. »Muss noch einen Text schreiben und der Redaktion mailen.«


  »Danke der Nachfrage. Es gibt nichts neues in der Schule.«


  Lisa räusperte sich. »Entschuldige ...«


  »Dann pass auf, dass du die Worte auf deiner Tastatur nicht verwechselst, Mom. Sowas kommt vor, wenn man zu viel intus hat. Wäre doch schade, wenn dein letzter Artikel im Wein absäuft.«


  »Das geht dich nichts an, Kind. Das ist mein Leben!« Das klang selbst in Lisas Ohren unausgegoren und halbgar.


  Eva machte ‚Pfft!’, sprang auf, schnappte sich die Schultasche und verzog sich nach oben in ihr Zimmer. Traurig blickte Lisa ihr hinterher und schämte sich. Sie beschloss, es für heute mit dem Wein gut sein zu lassen. In zwei Stunden musste der Text fertig sein, außerdem hatte sie morgen ein Date.


  Ein Date?


  Durfte sie das wirklich so nennen?


  Ja, so war es, denn es hatte keinen geschäftlichen Hintergrund. Er hatte sie eingeladen, einfach so, weil er an ihr als Frau interessiert war. An einer liederlichen Tintenpisserin, der man die Sauferei aus fünf Metern Entfernung ansah, die wirkte wie ein ... Gothfreak? ... eine Mutter, die ihre Tochter vernachlässigte und sich in öligem Selbstmitleid suhlte.


  Wie man es auch sah, es war ein Date!


  Und sie wollte auf jeden Fall gut aussehen, wenn sie Vincent Padock wieder sah.
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  Wollte Vincent Padock sie beeindrucken, oder warum gingen sie ins Lorenz, im Hotel Adlon?


  »Die beste Küche Berlins«, sagte Vincent. »Dennoch wird keine Abendgarderobe gefordert.« Er grinste jungenhaft. »Dafür fordert man den Geldbeutel.«


  »Mir schmeckt es auch beim Pizzaservice«, gab Lisa leise zurück und hätte sich dafür ohrfeigen können. Sie klang wie eine Landpomeranze.


  »Halten Sie mich bitte nicht für einen Aufschneider. Der Grund, warum wir hier sind, ist geschäftlicher Natur. Ich muss ein paar Sätze mit dem Chef de Cuisine, Herrn Hendrik, wechseln. Es dauert nur fünf Minuten. Wir sind seine Gäste.«


  Lisa atmete erleichtert aus und kam sich im selben Moment deplatziert vor. Liebe Güte, der Mann verfügte über Millionen. Für ihn war Geld nur etwas virtuelles, mit dem er spielte wie ein Kind mit Murmeln.


  Tatsächlich brachte Vincent es fertig, sein Geschäftsgespräch so abzuwickeln, dass Lisa es kaum wahrnahm. Sie ging zur Toilette, und als sie zurückkam, war das Gespräch schon beendet.


  Er beugte sich über den Tisch, nicht aufdringlich weit, aber weit genug, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenken musste. »Ich entschuldige mich bei Ihnen, Lisa.«


  Sie wartete.


  »Mein Anruf gestern kam vermutlich zu schnell. Ich hätte noch ein paar Tage verstreichen lassen sollen.«


  Sie hob die Brauen. »Das wäre Ihnen nicht gelungen.«


  »Glauben Sie?«


  »Sie sind kein Mann, der abwartet.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass, nur wenige Meter entfernt, ein amerikanischer Filmstar in Begleitung einer blutjungen wunderschönen Frau an einen Tisch geführt wurde. Lisa versuchte, sich weiterhin auf Vincent Padock zu konzentrieren, was schier unmöglich war, denn erneut wurden Gäste an einen Tisch navigiert, bei denen es sich um Udo Lindenberg und zwei Begleiter handelte. Der Star behielt auch hier seinen Hut auf dem Kopf.


  Vincent Padock sagte: »Man gewöhnt sich daran, glauben Sie mir. Wenn die besoffen sind, gibt es keinen Unterschied mehr zwischen Prominenten und gewöhnlichen Menschen. Es würde Sie erstaunen, wie ... normal diese Gestalten sind.«


  Das Essen war ein Traum. Spiegelndes Licht, Kristall und Kerzen. Dazu zwei Kellner, die sich rührend um sie kümmerten. Lisa trank nur wenig und orderte Mineralwasser. Ihr wurde eine Flasche Cloud Juice gebracht und ihr Glas gefüllt. Sie musterte die Flasche.


  »Möchten Sie wissen, was Sie trinken?«, fragte Vincent.


  »Wasser. Es schmeckt wie einfaches, frisches Wasser.«


  »Dieses Wasser besteht aus neuntausendsiebenhundertfünfzig Tropfen Regenwasser aus Tasmanien und zählt zu den saubersten Wassern der Welt.«


  Fast hätte Lisa sich verschluckt und stellte das Glas erschrocken ab. Nahm er sie auf den Arm?


  Vincent Padock lachte leise: »Das ist die Wahrheit. Aber es geht noch besser. Das Lokal führt auch ein Wasser, das Rokko No Mizu heißt. Es ist das teuerste Wasser der Welt und stammt aus dem Rokko-Gebirge in Japan. Wenn man in Udos Nähe speist, bezahlt der Kunde dafür knapp zweihundert Euro pro Flasche. Erstaunlich ist, dass es vor Ort nicht einmal einen Euro pro Liter kostet.«


  »Reiche sind bescheuert«, entfuhr es ihr, und nun kam sie sich endgültig wie eine graue Maus vor, die in einen Katzenkäfig gesteckt worden war. Und das, obwohl sie bei unzähligen Galas und auch auf dem roten Teppich Gast gewesen war. Padock brachte sie dazu, sich wie ein pubertierendes Mädchen aufzuführen.


  »Einverstanden. Reiche sind bescheuert. Das gefällt mir, und Sie haben nicht Unrecht«, sagte Vincent Padock. »Sind Sie gesättigt?«


  »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?«


  »Ich kann sie mir denken.« Er schob den Stuhl zurück, ergriff ihre Hand, und sie ließ sich willig auf die Straße führen, ohne die erstaunten Blicke der Kellner zu beachten. »Es sind nur ein paar Meter.« Rechts von Ihnen erhob sich das Brandenburger Tor. Vincent Padock wies in Gegenrichtung auf eine Leuchtreklame. »Sehen Sie? McDonald! Ich habe Hunger auf einen Rib. Ich liebe den. Und Sie? Was mögen Sie besonders?«


  Lisa traute Augen und Ohren nicht. Sie murmelte unsicher: »Nuggets mag ich gerne.«


  Er strahlte sie an. »Ich glaube, der Abend wird wunderbar.«


  


  


  So war es.


  Sie strandeten in einer typischen Eckkneipe. Muddy Waters blueste knacksend von Vinyl, das Bier war kalt und schmeckte. Im Schankraum durfte geraucht werden. Lisa fand das anachronistisch und fühlte sich gleichermaßen wohl, wie lange nicht mehr.


  So wunderte sie sich nicht, dass sie Padock von dem grausigen Unfall erzählte. Ihre Stimme brach immer wieder, Tränen tropften auf den Bierdeckel.


  »Ihr Mann und Ihr Sohn ...«, echote Vincent. »Das ist schrecklich.«


  Und Lisa erzählte von Eva, mit der sie es schwer hatte und von ihrem neuen Job beim Heftromanverlag. Warum, um alles in der Welt, öffnete sie sich? Was bewirkte Vincent in ihr? War er ein Zauberer?


  »Ist bekannt, wer es war?«


  Lisa nickte trüb. »Er musste für vierzehn Monate ins Gefängnis. Für verdammte vierzehn Monate. Ein Steuerbetrüger muss jahrelang einsitzen, einer, der sich bei der Fahrt einen runterholt und zwei Menschen tötet, nur vierzehn Monate.«


  »Wie kann das sein? Ich hätte auf Todschlag plädiert.«


  »Er hatte einen sehr guten Anwalt. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. In ein paar Monaten bekommt er seinen Führerschein zurück und wird erneut die Straßen unsicher machen.«


  Er nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen.


  Er beugte sich zu ihr und küsste ihre Wange. Sie ließ auch das geschehen.


  Dann zog er sich zurück und fuhr mit den Fingerspitzen durch seine vollen Haare. Liebe Güte, er sah großartig aus. Er schwitzte nicht, wirkte, obwohl Mitternacht hinter ihnen lag, wie aus dem Ei gepellt. Er konnte zuhören, war intelligent und vermögend. Ohne Zweifel war er auch im Bett ein Könner. Er war der ideale Mann.


  »Ich bringe Sie nach Hause, Lisa.«


  »Ja«, nickte sie erschöpft. In ihrem Kopf drehte es sich. Bilder bestürmten sie. Zu viele Worte, zu viele Erinnerungen. Vielleicht auch zu viel Zigarettenrauch und Alkohol.


  Erst als Vincent sich hinters Steuer setzte, erinnerte sie sich, dass der Mann kaum Alkohol getrunken hatte. Ein Mann mit Grundsätzen und Verantwortung war er also außerdem.


  Unversehens lachte er, nestelte eine CD aus der Seitenablage und legte sie ein. »So viele düstere Gedanken. Wie wäre es mit etwas Musik? Die Probleme werden uns von ganz alleine einholen. Wir wollen sie in dieser Stunde vergessen.«


  Sie fuhren aus der City und näherten sich der Landstraße, die von Maisfeldern flankiert wurde. Hier standen die Häuser einsamer, und es herrschte weniger Verkehr.


  Die Musik klang fremdartig, aber rhythmisch und entspannt.


  »Glenn Miller«, sagte Vincent. »Etwas altmodisch, aber manchmal sehr wohltuend.«


  Lisa mochte die Musik. Sie hatte etwas von Sonntagnachmittagen, von alten Schwarzweißfilmen im Fernsehen, von Tanzen und Freude.


  »Orchestermusik aus den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Das Stück heißt Chattanooga Choo Choo. Damals haben die Leute wie wild danach getanzt. Der Vorläufer von Rock ’n’ Roll. Und danach kommt ein Stück, mit dem ich einen Wunsch verbinde.«


  Neugierig blickte Lisa ihn an.


  »Warten Sie es ab.«


  Er fuhr in einen Feldweg und hielt an einem Wanderparkplatz. Lisa hob fragend die Brauen. Er tippte auf lauter und stieg aus, ging um den Wagen, öffnete die Tür und bat sie mit einer kleinen Verbeugung heraus. Lisa stieg aus. Das schnelle Stück endete, und es trat eine kurze Pause ein. Das neue Stück begann.


  »Es heißt Moonlight Serenade. Ein Lied nur für Sie und mich«, sagte Vincent und reichte ihr den Arm. Die ersten Takte des legendären Stückes echoten aus dem Mercedes. Nicht zu laut, nicht zu leise.


  Und er tanzte mit ihr.


  Ganz sanft hielt er sie in den Armen und führte sie doch stark und elegant.


  Weiche Schritte, ein Wiegen in den Hüften nur, und atemlos sah sie zu ihm auf. Ein Strahlen lag auf seinen Gesichtszügen, und sie vergaß, wo sie war, die Dunkelheit und den Geruch von Erde, Moos und feuchten Blättern, nahe bei der Stadt.


  Sie war mit Vincent in einem Ballsaal, mild erleuchtet, während weißgekleidete Kellner die Gäste an den Tischen bedienten. Paare drehten sich im Kreis, und eine Glitzerkugel zauberte bunte Lichter auf die Tanzfläche, während das Glenn-Miller-Orchester ihre Gefühle mit sanften Tönen schwingen ließ.


  Atemlos drückte sie ihren Kopf an seine Brust, während er die Melodie mitsummte.


  Es gab nur noch sie beide. Die Welt drehte sich weiter, doch für Lisa und Vincent stand sie still, verharrte in jenem einzigen Moment, der sich nie wiederholt, der einmalig ist, ein Geschenk, das man nie vergisst.
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  Eva lehnte den neuen Mann an der Seite ihrer Mutter ab.


  Sie fand Vincent Padock zu glatt, zu reich, zu schön, zu souverän.


  Tapfer unterdrückte sie ihre Kritik, doch einige Wochen später fragte sie: »Was will der von dir?«


  Mom sah aus, als wolle sie ihr eine knallen. Eva schluckte hart und duckte sich instinktiv, obwohl ihre Mom sie nie schlug.


  »Warum beleidigst du mich?«, fragte Mom mit trauriger Stimme. »Bin ich so unscheinbar, dass du mir nur einen Quasimodo zutraust?«


  »Das nicht, Mama ...«, antwortete Eva mit heißen Ohren und wesentlich freundlicher. »Aber hast du ihn dir mal angeschaut? Er ist ein Traummann. Einer, der mit Models ausgeht. Einer, dessen Frauen mindestens fünfzehn Jahre jünger sind als du.«


  »Gönnst du ihn mir nicht?«


  »Maaaama!«, rief sie entrüstet. »Im Gegenteil. Wenn es dir hilft, weniger zu trinken und diesen Unfall zu vergessen, von mir aus. Trotzdem habe ich bei der Sache ein ungutes Gefühl.«


  »Das mich nicht interessiert, junge Frau. Und im Bett ist er ein Experte!«


  »Maaaaaama!« Nun nicht nur entrüstet, sondern aufgebracht. Gott, war das peinlich!


  Mom lachte. Sie hatte gewonnen.


  Im selben Moment klingelte es. Mom öffnete, und Padock trat ein. Er gab ihr einen sanften Kuss und kam ins Wohnzimmer. Er hatte etwas unter dem Arm. »Na, junge Lady? Alles klar?«


  Eva verdrehte die Augen wie ein krankes Pferd und ruckte das Kinn vor. Junge Lady, pah! Sie schwieg und musterte den Mann.


  »Ich habe dir was mitgebracht«, sagte Vincent geheimnisvoll und stellte einen Karton auf den Wohnzimmertisch. Er öffnete ihn und förderte eine Musikanlage zutage. Sie war schneeweiß, die Boxen nicht größer als Schuhkartons für Kinder, und Licht brach sich auf den weichen runden Ecken. »Eine Dockingstation für deinen iPod. Du kannst die Musik auch per Bluetooth übertragen, jeden Digitalsender empfangen, und der Sound ist umwerfend. Ich selbst habe die Station entworfen. Sie wird in einem Monat in Serie gehen.«


  »Und?«, fragte Eva.


  Vincent zog die Brauen hoch und grinste schief. Er wies darauf. »Mitnehmen, junge Lady. Die iSound M1-Anlage gehört dir.«


  »Echt?«


  »Um eines gleich klarzustellen, Eva«, sagte Vincent. »Ich möchte mir deine Sympathie nicht erkaufen. Das ist nicht mein Stil.«


  Genau das hatte Eva gedacht und war baff, dass der Mann ihre Gedanken gelesen hatte.


  »Ich möchte dir lediglich eine Freude machen.«


  »Danke«, murmelte Eva verdutzt.


  »Passt schon. Hab ich gerne getan«, sagte Vincent und ging zu Mom. »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Sie gingen in die Küche, und Eva blickte ihnen hinterher. Sie sah, wie der fremde Mann sanft den Arm um die Hüfte ihrer Mutter legte und wie sie sich kaum merklich an ihn drückte. Sie spürte das Strahlen, die Aura ihrer Mutter und fragte sich, ob diese bemitleidenswerte Frau nicht den Anspruch auf etwas Glück hatte. Und sie überlegte, ob sie Vincent Padock vielleicht Unrecht tat.


  Alles war verwirrend, war unnormal, seitdem Papa und Thomas tot waren, und hätte sie nicht so viel gequengelt, um zuhause zu bleiben, wäre auch sie heute tot. Nur noch Fleisch in einer modernden Kiste. Maden in den Augen. Faulig stinkend. Und Mom wäre völlig kaputt und hätte einen wie Padock nie kennengelernt.


  Sie beide, Mutter und Tochter, hatte das gleiche verloren, dasselbe jedoch nicht.


  Eva rieb sich das juckende Nasenpiercing und betrachtete die wunderschöne Soundanlage. Sie stand eigentlich nicht auf diesen Technikkram, allerdings würde das Teil einige Freunde zurückbringen, die sich von ihr abgewandt hatten. Nicht wenige meinten, sie sei seltsam geworden, habe sich zurückgezogen, sei nicht mehr so lustig wie früher und überhaupt ... Mit einem Prototypen hingegen konnte sie eine super Show hinlegen. Vermutlich würde sie Eintritt nehmen müssen, lachte sie in sich hinein.


  Als sie auf dem Weg nach oben die Küchentür streifte, die erstaunlich leichten Komponenten der iSound M1 unterm Arm, sah sie mit halbem Blick, wie Vincent Padock ihre Mom küsste, wie jemand, der über beide Ohren verliebt ist. Sie steckten sich wie junge Leute die Zunge in den Mund, und Eva spürte Hitze über ihren Nacken kriechen.


  Das war schön und erschreckend zugleich.


  So sehr sie sich gegen ihre Zweifel zu wehren versuchte, wisperte eine leise Stimme in ihr, etwas sei falsch, ganz und gar nicht richtig. Dieser attraktive, vermögende Mann und ihre Mom? Das passte nicht und war zu schnell gegangen. Sie hatte den Eindruck, Mom ließ sich auf ein Abenteuer ein, um sich von ihrer Trauer und den Schmerzen abzulenken.


  Sie versuchte, den dumpfen Gedanken zu verdrängen und überlegte, wen sie zuerst anrufen sollte, um die Soundanlage zu präsentieren, die niemand sonst hatte.
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  Wenn es je ungleiche Partner gegeben hatte, waren sie es.


  »Sechs Tote«, schnaubte Will Prenker, ein massiver Mann mittleren Alters. »Sechs Tote, von denen wir wissen, und alle wurden gepfählt. Und du hast keine Spur, Ice?«


  Ice hob den Kopf und nahm die Finger von der Computertastatur. Er war hager, nicht älter als fünfundzwanzig, feine, nach hinten gekämmte Haare mit Geheimratsecken, Hornbrille, schmale Lippen, schmale Augen, eine schmale Nase, schmale Stimme. »Ein Geist, Will. Er muss ein Geist sein.«


  Willhelm Prenker, ehemals Kriminalbeamter beim LKA und nach den Tod seiner Frau sozial abgerutscht, grinste. »Meine damaligen Kollegen stehen vor einem Rätsel. Es gibt einfach keine Verbindung. Zu nichts und niemandem. Der Mörder scheint ein kluges Köpfchen zu sein.«


  »Wie wäre es, wenn du mir mal was Neues sagst?«, knurrte Ice, der eigentlich Markus Siebert hieß. Als Hacker der Spitzenklasse war er den digitalen Fühlern unterschiedlichster Abwehrfronten stets in letzter Sekunde vom Bit gesprungen, weshalb er bewundernd Ice genannt wurde, ein Name, auf den er stolz war und den er fortan behielt. Ice war nicht zu fassen. Ein Schatten im Internet, der reich damit wurde, dass er die Banken austrickste, und von hunderttausenden Konten nur Centbeträge abhob, was keinem auffiel, in der Masse jedoch genug Geld abwarf, um den ehemaligen LKA-Mann Prenker bezahlen zu können und sich genug Nutten zu leisten, damit Zeit blieb, vor dem PC zu hocken.


  Ice blickte zu Prenker auf. »Lass deine verdammten Connections spielen. Du kennst sie alle noch, deine Ex-Kollegen. Niemand hat sich von dir abgewendet, obwohl du im Suff bei einer Festnahme einen Zeugen erschossen hast.« Stets, wenn Ice sauer war, rieb er dem Privatermittler das Unglück unter die Nase. Nichts war mächtiger, als jemanden an seine Schuld zu erinnern.


  »Arschloch«, murrte Prenker, der nach einer fast einjährigen Therapie trocken war und psychisch besser drauf, als zu seinen LKA-Zeiten. »Du nennst dich den besten Hacker Deutschlands, so gut, dass sogar der Chaos-Computerclub dich nicht haben will, weil du nicht zu kontrollieren bist. Du stehst genauso vor einer Wand wie ich und alle anderen Ermittler. Wenn du schon in deinem großartigen Netz keine Hinweise findest, wo dann noch? Die Wirklichkeit hat wenig mit CSI oder so zu tun. Alle verfügbaren Daten wurden ausgewertet, und abgesehen davon, dass es sich um einen männlichen Täter handeln muss, wissen wir nichts. Er scheint Schutzkleidung zu tragen, vermutlich welche, die es in jedem Baumarkt zu kaufen gibt. Keine Fingerabdrücke, dafür Spuren von Latex. Keine Haare. Dafür Chromosomen. Es gibt dreiundzwanzig, und im dreiundzwanzigsten Doppelpaar gibt es die Formen XX oder XY. Die Unterscheidung zwischen Männchen und Weiblein. Deshalb wissen wir, dass es sich um einen Mann handelt.«


  »Wie hat er meinen Bruder auf den Pfahl gehoben?«, fauchte Ice, dem der Hass ins Gesicht geschrieben stand. »Auch ein kräftiger Mann hebt hundertzehn Kilo nicht so ohne weiteres zwei Meter hoch, und dann noch zielgenau ins Arschloch! Entweder es gibt mehrere Täter, oder der Killer hat eine Vorrichtung gebaut, die ihm das ermöglicht.«


  »So weit waren wir schon«, murmelte Prenker und bediente sich am Kühlschrank. Cola Light.


  »Der Pfahl muss tief eingegraben und völlig stabil sein. Ich kann mir zwar vorstellen, dass das Opfer vom eigenen Körpergewicht nach unten gedrückt wird, vor allen Dingen, wenn der obere Bereich des Pfahls gut eingefettet ist, aber es ist kaum anzunehmen, dass der Täter dabei das Holz festhielt. Wo also steht der Pfahl? Aus welchem Material ist er?«


  »Aus Holz. Aus Kiefer. Weiches Holz, aber sehr trocken, deshalb hart genug. Wir wissen, mit welcher Beize er bearbeitet wurde, wir kennen den Durchmesser. Wir kennen die Marke des Fettes.«


  »Warum verbuddelt der Killer seine Opfer nicht, sondern entsorgt sie in die Havel, in die Spree und schließlich in die Dahme? Will er dadurch ein Zeichen setzen? Von seinem Standort ablenken? Spielt er mit uns? Und warum zerstückelt er sie? Das macht Arbeit, Sauerei, Dreck und ist zudem mühsam.« Der junge Mann schlug mit der flachen Hand auf die Tastatur. »Wie kommt einer überhaupt auf die Idee, jemanden zu pfählen? Warum nicht erstechen, erwürgen, erschießen? Sogar aufschlitzen würde weniger Aufwand bedeuten. Bei Gott, der Kerl muss so was von pervers sein ...«


  Prenker rülpste. Die Flasche war leer. Er grinste schief. »Pervers? Ich könnte dir Sachen erzählen, die glaubst du nicht. Dagegen ist das hier nur ein Witz.«


  »Spar dir das«, winkte Ice ab. Er stand auf und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er liebte es, Prenker einen vorzusaufen, womit er den Ermittler jedes Mal wieder auf die Probe stellte. »Ich bezahle dich gut, Mann. Sehr gut sogar. In den letzten vier Wochen habe ich dir sechstausend Euro überwiesen. Steuerfrei, wie wir beide wissen. Und das Ergebnis ist gleich null.«


  »Der Killer mordet seit zwei Jahren. Die Leichen sind, wenn sie gefunden werden, zersetzt.«


  »Dann bleibe ich bei dem Pfahl. Woher kommt das Holz? Wo hat er es gekauft? Wo hat er, falls es so ist, die Teile für die Vorrichtung her, mit der er tötet?«


  »So etwas könnte jeder Schlosser oder Schreiner bauen.«


  »Und wie bekommt er die Opfer auf den Pfahl?«


  »Wir müssen auf einen Fehler warten.«


  »Na wunderbar. Der Kerl macht keine Fehler. Du sagtest selbst, er sei ein cleveres Kerlchen. Außerdem muss er psychisch gestört sein. Wurden Psychiater und Therapeuten befragt? Habt ihr euch die Vorgeschichte von Verdächtigen angeschaut? Wer käme für so etwas in Frage?«


  Prenker schwieg. Dann hockte er sich auf das verlauste Sofa. »Was tust du mit ihm, falls wir ihn schnappen?«


  Ice wirbelte auf seinem Bürostuhl zu Prenker herum. Er stemmte die schmalen Finger auf die knochigen Oberschenkel. »Was glaubst du?«


  »Du wirst ihn töten.«


  »Jep!«


  »Und du weißt, dass ich das nicht zulassen kann. Ich habe Fehler begangen, doch ich wurde Polizist, weil ich an die Gerechtigkeit glaube.«


  Ice prustete los. Er verschluckte sich und hustete. Dann warf er sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und hustete noch heftiger. »Gerechtigkeit? Willst du mich verarschen? Bist du gläubig geworden?«


  »Ja, Gerechtigkeit, junger Mann. Ich gestehe, ich brauche dein Geld. Außerdem will auch ich, dass die Morde aufhören. Ich werde, bei meiner Seele, dieses Untier stellen. Aber nicht, um ihn zu töten. Ich möchte, dass auch die Angehörigen der anderen Opfer Genugtuung erlangen. Und das geht nur, wenn der Mann vor Gericht steht.«


  Ice verzog das Gesicht, wobei ein höhnisches Lächeln um seine Lippen spielte. »Vermutlich hast du recht, Will. Ja ... ja ... so soll es sein. Vermutlich sollte ich meinen Wunsch, diesem Kerl die Birne wegzupusten, überdenken.« Der Hacker drehte sich zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und knallte eine Waffe neben die Tastatur. »Das, mein lieber Will Prenker, ist der Richter. Hiermit könnte ich meinen Bruder rächen.«


  Der Ermittler stand auf. »Dann steige ich aus.«


  »Moment, einen Moment«, wedelte Ice mit den Händen. »Du solltest nie vergessen, dass dich meine Aussage rettete. Hätte ich nicht ausgesagt, es sei zu dunkel gewesen, um Freund und Feind zu unterscheiden, hätte man dich wegen Todschlages drangekriegt. Du wärst nicht nur aus dem Polizeidienst entlassen worden, sondern würdest einsitzen. Ich habe gesagt, das Opfer wollte dir an die Wäsche. Die harmlose Aussage eines harmlosen Spaziergängers, dem unumwunden geglaubt wurde, obwohl es viele Ungereimtheiten gab. Nun ja, du warst Bulle, und die kratzen sich nicht gegenseitig die Augen aus.«


  »Es war zu dunkel!«


  »Du glaubst deine eigenen Lügen? Du warst besoffen, Mann! Du hast überreagiert. Aber sie hatten meine Aussage, und die passten dem LKA Berlin und der Senatsverwaltung gut in den Kram. Die Zypries hätte mich am liebsten geknutscht. Der passte ich wunderbar in den Kram. Der harmlose Spaziergänger, der alles beobachtet hat. So konnte man die Sache bagatellisieren und dich still und leise loswerden. Kein Politiker musste seinen Kopf hinhalten. Von heute auf morgen war das Thema aus den Medien verschwunden.«


  Will Prenker schwieg.


  Ice seufzte. »Aber lassen wir das. Ich bezahle dich gut, und ich weiß, dass du dich bemühst. Und wenn wir den Mistkerl fassen, werde ich deinem Wunsch Folge leisten. Er soll vor Gericht. Er soll lebenslang in den Knast. Da werden die fröhlichen Kollegen ihm was in den Darm bohren, das viel wärmer ist als ein Holzpfahl.« Ice lachte hart und grell.


  Will Prenkers Gesicht war aschfahl.
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  Vincent Padock trug wie immer einen PP-Overall mit Kapuze, dazu Handschuhe, Gummistiefel und eine PPF-Feinstaubmaske, Equipment, das er für sechs Euro bei Amazon bestellt hatte.


  Er wartete, bis der Delinquent die Augen öffnete.


  Noch wirkte das Suxamethonium, und der Mann war ohne Schmerzen.


  Vincent hatte den Mann in einer Seitenstraße, wo es keine Zeugen gab, mit einer blitzschnell gesetzten Spritze betäubt. Ihm war das Risiko bewusst, aber jeder hätte ihm abgenommen, dass er sich lediglich um seinen betrunkenen Freund kümmerte. Schließlich war er, Vincent Padock, nicht irgendwer. Vermutlich hätte er den Entführten mit einer Polizeieskorte zu seiner Villa bringen können, hätte er es gewollt.


  Er hatte die Schutzkleidung angezogen, dann hatte er den Mann völlig entkleidet. Er hatte lange überlegt, ob er dem Opfer das Aufspießen durch den Pfahl ersparen sollte. Noch nie hatte Vincent jemandem den Pfahl bei vollem Bewusstsein eingeführt. Das war bestialisch. Und eine Bestie war er nicht. Stets waren die Opfer betäubt gewesen.


  Endlich schlug der Mann die Augen auf.


  »Guten Tag, Herr Martin«, sagte Vincent höflich.


  Paul Martins Lippen schnappten auf und zu, und sein Körper begann zu zucken. Der Kopf drehte sich langsam zur Seite, dann nahmen seine Augen wahr, was der Verstand noch verweigerte. Vor einer Sekunde noch im Dunkel der Nacht, die Füße auf dem feuchten Pflaster von Charlottenburg, in der nächsten Sekunde unter einer Neonröhre in einem betonierten Raum.


  Heute tat Vincent etwas Besonderes. Heute suchte er nicht nach dem einen Satz, nicht nach dem letzten Urteil, der einen großen Gewissheit, denn sein Opfer war viel zu unterbelichtet, um große Gedanken zu formulieren. Heute tötete Vincent, um der Frau, die er liebte, einen Gefallen zu tun.


  »Herr Martin ... hören Sie mir bitte zu.«


  Der Gefangene ächzte und zerrte an seinen Fesseln, die ihn auf den Metallklauen hielten. Unwillkürlich perlte sein Blick immer wieder zu dem Pfahl.


  Vincent wunderte sich, dass dieser Schock die Opfer nicht umbrachte. Es musste wie ein greller Schmerz sein, der durch das Gehirn fuhr. Ein abrupter Wechsel der Wahrnehmung, wie kaum auszudenken war. Ein Zeichen, wie belastbar die menschliche Psyche war.


  »Ich hörte, Sie onanieren gerne?« Vincent machte eine kleine Pause und musterte seine Latexhandschuhe. »Nun, das tun wir Männer gelegentlich, nicht wahr? Und wo tun wir es? Auf dem Bett, am Schreibtisch, auf dem Sofa. Manchmal auch gemeinsam mit der Frau oder einem anderen Mann.« Noch eine winzige Pause, denn er wollte sicherstellen, dass der Gefesselte alles begriff.


  »Hrrrooo ...«


  »Gleich, Herr Martin. Gleich dürfen Sie sich äußern.« Vincent lächelte und setzte sich auf einen Gartenstuhl, der gegenüber der Hängevorrichtung stand. »Ich unterstelle Ihnen ein Mindestmaß an Verstand. Deshalb unterstelle ich Ihnen auch, dass Sie genau wissen, dass Sie während einer Fahrt im Lkw nicht den Schwanz reiben sollten, ist das so?«


  »Uhhggg ...«


  »Wer das tut, könnte einen Unfall verursachen und unschuldige Menschen töten. So, wie Sie es getan haben. Sie töteten einen Mann und ein vierjähriges Kind. Alles nur, um sich sexuell zu erleichtern.«


  Als wäre das ein Stichwort gewesen, erleichterte Paul Martin sich nun tatsächlich, und seine Exkremente plumpsten zwischen den Klauen, von denen jede eine Hinterbacke abstützte, auf den Boden.


  »Die Masturbation stellt gemeinsam mit dem Geschlechtsverkehr die häufigste Form sexueller Aktivitäten dar. Wussten Sie das? Auch als Sexpraktik gemeinsam mit dem Partner ist sie beliebt, da bei vielen Menschen durch die Beobachtung des masturbierenden Partners die sexuelle Erregung gesteigert wird. Es gibt Menschen, nicht selten Frauen, die regelrecht süchtig danach sind, ihrem Partner einen runterzuholen und bei dessen Ejakulation sogar einen Orgasmus erleben.«


  »Ooorch ...«


  »Es gibt eine, allerdings wenig belegte, Ableitung aus dem lateinischen manusturpratio, also manus, Hand und stuprum, Unzucht. Die bescheuerten Katholiken bezeichnen das teilweise heute noch als Befleckung, oder Unzucht mit der Hand. Sie glauben nicht, wie viel Leid den Masturbierenden zugefügt wurde, angefangen mit speziellen Nachtanzügen, in denen man seinen Schwanz nicht fassen konnte, bis hin zu Hinrichtungen. Bisher hielt ich das für kaltherzig, für eine beschämende Art, etwas angenehmes und schönes zu beflecken. Doch nun überlege ich mir, ob es nicht tatsächlich Wichser gibt, die den Tod verdient haben.«


  »Aber ...« Das erste Mal sagte der Mann ein verständliches Wort.


  »Sie haben noch nicht wirklich begriffen, was mit Ihnen geschehen ist?«


  »Nein ... wo bin ich?«


  »Ich hebe Sie nun auf diesen etwas seltsam anmutenden Pfahl. So, wie es schon Vlad tat und so viele andere in der Vergangenheit.«


  Vincent drückte auf einen Knopf, die Klauen hoben sich und den darauf sitzenden Mann in die Höhe und bugsierten ihn genau über den Pfahl. Der Kopf des Opfers stieß an die Kellerdecke.


  Noch nie hatte Vincent in so weit geöffnete, glänzende Augen geblickt. Der Mann war dem Wahnsinn nahe.


  »Unter Ihnen befindet sich ein Pfahl, Herr Martin«, sagte Vincent mit beruhigender Stimme. »Er ist gut eingefettet, oben leicht abgerundet, ungefähr zehn Zentimeter im Durchmesser und aus gutem Holz. Dieser Pfahl wird sich nun in Sie bohren.«


  Der Gefesselte sabberte, dann stieß er hervor: »Ich träume das, nicht wahr? Ich träume das.«


  »Das werden Sie gleich sehr genau wahrnehmen, Herr Martin. Bevor das so ist, möchte ich Ihnen beste Grüße von Frau Armond und ihrer Tochter Eva übermitteln. Sie wissen, wer das ist?«


  Martin nickte hastig, nickte und nickte wie ein batteriebetriebener Hase.


  »Das Gericht verurteilte Sie, Herr Martin, aber die Strafe war viel zu gering. Sie war gegenüber den Hinterbliebenen ungerecht, obwohl ...« Vincent kicherte. »obwohl man mir diese Ungerechtigkeit ebenfalls nachsagen könnte, denn die absolute Gerechtigkeit gibt es nicht, und wer die anstrebt, wird furchtbar ungerecht.« Er runzelte die Brauen, als habe er ein interessantes Paradoxon entdeckt, dann konzentrierte er sich wieder auf sein Gegenüber. »Ich setze Sie nun auf den Pfahl. Sie dürfen Ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Niemand wird Sie hören.«


  Erneut drückte Vincent den Knopf und an einer Kette senkte sich der grausige Sitz nach unten, bis die Spitze des Pfahles in den Anus des Gequälten drang. Vincent beschloss, es richtig zu machen. Zuerst die Kontrolle, dann der letzte Ruck.


  Das Eigengewicht drückte Paul Martin auf den Pfahl, der sich tiefer und tiefer in den Enddarm schob. Und Martin begann zu schreien. Er warf den Kopf hin und her, Speichel spritzte und unverständliche Töne kollerten aus seinem Mund.


  Vincent arbeitete konzentriert, bis er den Körper in eine ganz leichte Schräglage gebracht hatte, was verhindern sollte, dass der Pfeil lebenswichtige Organe oder sogar das Herz durchbohrte. Dann entriegelte er die Mechanik und mit einem schmatzenden Geräusch sauste der Körper des Gefangenen einen halben Meter tief am Pfahl hinab, während der Aufgespießte zappelte wie ein mit einem Strohhalm aufgeblasener Frosch und durchdringend kreischte.


  Das faszinierte Vincent.


  Noch nie hatte er das Verhalten eines menschlichen Körpers in dieser Situation studieren dürfen. Er hatte davon gehört, darüber gelesen, aber die Realität übertraf alle Phantasien.


  Obwohl gefesselt, zuckte der Leib des Mannes hin und her, wie ein begeisterter Hund, der in fünf Richtungen gleichzeitig will, während Vincent die Sitzkrallen nach hinten zog, sodass der einzige Halt, den der geschundene Körper nun noch hatte, aus glitschigem Holz bestand. Stück für Stück zuckte Fleisch nach unten, bis die Spitze das Schlüsselbeins brach und trocken knackend aus der rechten Schulter austrat. Hier verengten sich die Knochen derart, dass der Körper nicht tiefer rutschen konnte, der Pfahl zu viel Widerstand bekam.


  Paul Martin verdrehte die Augen, seine Zunge baumelte ihm dick aus dem Mund, seine Kehle brachte nur noch jammernde, greinende Töne zustanden. Der Mann musste unvorstellbare Schmerzen leiden, doch er wurde nicht ohnmächtig.


  Ohnmacht war ein Mythos, wusste Vincent. Psyche und Physis ertrugen mehr, als einem Kinofilme weismachen wollten. Schmerzen hielten wach, egal, ob eine Amputation vorgenommen, jemanden gehäutet oder gepfählt wurde. War noch genug Blut im Gefäß, dachte der Körper nicht daran, sich zur Ruhe zu begeben. Eine befreiende Ohnmacht war die Vorstufe zum Tod, denn das Gehirn fuhr seine Funktionen auf Null, was für gewöhnlich das Ende bedeutete.


  Paul Martins Mund öffnete sich, er spuckte eine kleine Ladung Blut, sein Brustkorb hob und senkte sich, und ein Schrei brach aus dem Gepfählten, wie Vincent ihn noch nie gehört hatte. Es war nicht der Satz, der eine neue Satz, der noch nie gesprochen worden war, dafür war es ein neuer Laut, der direkt aus der Hölle kam, aus der Mitte von Dantes Inferno, aus dem Herzen der Dunkelheit. Ein Schrei, bei dem Vincent sich nicht gewundert hätte, hätte Paul Martin seine Zähne ausgespuckt oder seine Zunge, oder beides und obendrein die nach außen gestülpte Speiseröhre.


  Erstaunt nahm Vincent etwas wahr, das noch nie geschehen war.


  In seinem Schutzanzug bekam er eine Erektion. Er tastete zu seiner stählernen Härte und fand, dass es Zeit sei, etwas ganz besonderes auszuprobieren.


  Paul Martin hörte auf zu schreien und seufzte nur noch. Er bewegte sich nicht mehr, aber hinter den glühenden Augen loderten Irrsinn, Schmerzen und ... Neugier. Das waren die Momente, in denen das Opfer alles realisiert hatte, die Endgültigkeit für sich annahm und zuhörte.


  Vincent fragte: »Geht es Ihnen besser?«


  Paul Martins Lippen schnappten auf und zu.


  »Sehen Sie auf meine Hose, Herr Martin«, sagte Vincent, öffnete den Hosenschlitz und wog seinen Penis auf der Handfläche. Er umfasste ihn und staunte über die erregende Wirkung des Latex auf der Haut. »Wir Männer onanieren gerne. Die meisten beginnen mit dreizehn und machen es bis zu ihrem Tode. Sogar im hohen Alter, wenn keine noch so saftige Fotze mehr inspiriert, kann die eigene Hand noch eine verlässliche Gespielin sein. Durchschnittlich masturbiert ein gesunder Mann dreitausend Mal in seinem Leben. Vielleicht zweitausend Mal vollzieht er, wenn er ein erfülltes Liebesleben hat, den Akt mit Weiblein, Männlein oder beiden. So gesehen ist der Schwanz tatsächlich unser bester Freund. Was täten und wären wir ohne ihn?«


  Langsam und genüsslich rieb er seine Erektion. Die aufgeflammte Lust erschütterte ihn.


  »Nur schade, dass viel zu viele Männer zuerst mit dem Schwanz denken und dann mit dem Verstand. So wie Sie es getan haben, Herr Martin. Wofür Sie jetzt büßen.«


  Paul Martin schluchzte verständnislos. Liebe Güte, dieser Lkw-Fahrer war langweilig. Ein Wunder, dass er nicht tätowiert war.


  »Holt ihr Brummifahrer euch deshalb während der Fahrt einen runter, weil ihr so gerne mit dem Schicksal spielt, aus purer Langeweile? Und wisst ihr eigentlich, was ihr da tut? Bei einem männlichen Orgasmus sind verdammt viele Botenstoffe beteiligt, mein Bester. Dopamin, Serotonin, Androgene, endogene Opioide ...«


  Paul Martin heulte und zuckte.


  »Sie kapieren das nicht, stimmt’s? Das passt nicht in Ihren Unterschichtenschädel, habe ich recht?«, fragte Vincent, während er sich massierte. »Kurz gesagt, stehen Sie im Moment der Ejakulation komplett unter Drogen. Und wie sagt man so schön?«


  Er streckte sich und ergoss sich in die halbrunde Metallpfanne unter dem Pfahl. In seinem Kopf summte es, wobei er nicht verhindern konnte, vor Lust zu stöhnen. Er betrachtete das Ejakulat, das sich mit Kot, Blut und Sekreten des Gepfählten mischte und verstaute seinen Penis. Er verschränkte die Arme und legte den Kopf schräg. »Don’t drive with drugs!«


  


  


  Paul Martin starb schneller, als Opfer, die während des Vorganges des Pfählens narkotisiert waren. Vermutlich war der Körper auf diese unmittelbare Weise einem zu großen Stress ausgesetzt, um mehrere Tage zu überleben, obwohl eben das in der Fachliteratur hin und wieder beschrieben wurde.


  Vincent beschloss, die Arbeit am selben Tag zu beenden.


  Mit einem Wasserschlauch duschte er die Leiche des Gepfählten, sowie den ganzen Keller aus. Gurgelnd verschwanden Blut, Exkremente und Sekrete in der Kanalisation.


  So, wie er das Opfer auf den Pfahl gesetzt hatte, hob er es wieder herunter. Dabei floss noch mehr Blut, und es gab schmatzende Geräusche, als das Holz sein umhüllendes Fleisch preisgab. Vincent bugsierte die Vorrichtung über die flache Aluminiumwanne, wo eine Säge und mehrere Zangen bereit lagen. Er spülte die Leiche mit einer sehr stark verdünnten Lösung Natriumhypochlorid ab.


  Dann schnitt er dem Toten mit einer Atika Kettensäge die Arme und die Beine ab. Sie hatte ein 38 cm langes Schwert und tat gute Dienste. Hierbei leistete Vincent sich den Luxus eines Motorradhelms, um keine Blut- oder Natriumspritzer in die Augen zu bekommen und vor dem Gestank des Benzinmotors geschützt zu sein. An den sich sammelnden Flecken auf dem Visier erkannte er seine Vernunft. Für das Entfernen einer flexiblen Extremität war die Säge ungeeignet, weshalb Vincent sich schon vor Jahren eine Krukenberg-Greifzange zugelegt hatte, mit der sich Knochen spielerisch durchtrennen ließen. Ziemlich ekelhaft war das Abtrennen des Kopfes, doch das Blut lief in die Wanne und in den Ausguss.


  Während des gesamten Vorganges arbeitete Vincent enspannt und pragmatisch. In einem Regal lagen extradicke Müllsäcke, in die er die abgetrennten Glieder verstaute. Der ungefähr dreißig Kilogramm schwere Torso fand Platz in einem der Beutel, sodass er drei Tüten hatte, die entsorgt werden mussten.


  Wie üblich würde er die Tüten verteilt in mehrere Berliner Gewässer werfen, eine Marotte, mit der er sich das Vergnügen desjenigen leistete, der ein Puzzle entwarf, das andere lösen sollten.


  War der Keller gereinigt, und zwar so, dass er blitzte, blinkte und nichts mehr auf die Hinrichtung hinwies, zog Vincent sich aus und stopfte seine Kleidung in entsprechende Säcke, die er dem Kaminfeuer überantwortete.


  Jedes Opfer hatte ein Anrecht auf einen jungfräulich wirkenden Todesraum.


  Ihm war klar, dass selbst winzigste Hautpartikel durch die moderne Forensik oder Traumatologie auf den Täter schließen ließen. Dennoch war die Polizei noch nicht so weit, wie einen die verschiedenen CSI-Serien im Fernsehen weismachen wollten. Alleine die Erstellung eines toxikologischen Gutachtens geschah nicht über Nacht, sondern konnte Monate dauern. Inzwischen, hatte Vincent recherchiert, wurde in den USA schon von einem sogenannten CSI-Effekt gesprochen, bei dem Geschworene, die sich als Fans dieser Serien outeten, vor Gericht nicht zugelassen wurden.


  Andererseits unterschätzte er die Macht der DNA und das mächtige Handwerkszeug, welches BKA und LKA damit handhabten, in keiner Weise. Obwohl die Forensik auch zu amüsanten Ergebnissen führen konnte.


  Vor ein paar Wochen war ein Berliner Zwillingspaar aus der Untersuchungshaft freigelassen worden, das im Verdacht stand, ins Kaufhaus des Westens eingebrochen zu sein und eine Beute mit einem Wert in Millionenhöhe gemacht zu haben. Die Analyse von Spuren an einem am Tatort gefundenen Handschuh hatte eine Übereinstimmung mit der DNA beider Zwillinge ergeben. Obwohl feststand, dass mindestens einer der beiden am Tatort gewesen sein musste, konnte keinem der beiden eine Tatbeteiligung nachgewiesen werden, da die Spur vom jeweils anderen stammen konnten.


  Vincent lachte in sich hinein und stellte sich den unzähligen Düsen seiner Luxusdusche.
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  Die Frühlingssonne wärmte die Straßen der Stadt. Einige Sonnenenbeter saßen vor den Cafés und genossen Cappuccino oder Bier. Die mobilen Bratwurstverkäufer mit den Grillkisten, die sie um den Hals trugen, machten gute Geschäfte.


  Eva verabschiedete sich von ihren Freunden und schlenderte zur U-Bahn-Station. Sie hatte manches zu überdenken. In der Hauptsache galten ihre Überlegungen dem nun nicht mehr fremden Mann, den sie zwischenzeitig freundschaftlich Vincent nannte und dessen Verhältnis zu Mom. Wo auch immer sie im Internet etwas über Vincent las, stets hieß es, er sei einer der begehrtesten Junggesellen des Landes und ein ausgekochter Playboy. Bis heute hatte er Mom nicht einmal zu einer öffentlichen Veranstaltung mitgenommen. Vor zwei Monaten war er alleine für drei Wochen ins Ausland gefahren. Geschäfte. Die Medien wussten nicht, dass es Lisa Armond an der Seite des Unternehmers gab. Sie waren seit fünf Monaten zusammen, und noch nicht einmal bei ihm zuhause gewesen. War das üblich in diesen Kreisen? Zeigten diese Leute sich erst gemeinsam, wenn sie sich völlig sicher waren? Saß Eva einem Denkfehler auf und machte sich etwas vor? War sie zu jung, zu naiv?


  Er klammere nicht, sagte Mom. Das finde sie gut. Besser, es entwickele sich etwas langsam, als alles zu überstürzen.


  Aha! Waren alte Leute wirklich so dämlich? Schließlich blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Nahmen die Alten nicht, was sie kriegen konnten und genossen jeden Tag?


  Sie presste die Nase an die Schaufensterscheibe, hinter der eine Zeitung ausgestellt war und fuhr mit einem leisen Aufschrei zurück.


  Der Pfähler mordet wieder!


  Die Polizei hatte die Leiche eines Mannes gefunden, dessen Namen sie nur zu gut kannte. Paul Martin, der Fahrer des Lkws, der ihren Bruder und Papa ermordet hatte. Sie wollte es nicht glauben und las weiter. Es gab keinen Zweifel.


  Hastig kramte sie ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer von Mom.


  »Ja?«


  »Mom, hast du es gelesen?«


  »Was gelesen?«


  »In der Morgenpost. Es ist auf der Titelseite.«


  »Nein, was ich geschehen?«


  Mom hörte sich klar an, was Eva freute. Seitdem sie Vincent kannte, trank sie nur noch sporadisch, überhaupt war sie viel freundlicher und lachte oft.


  »Der Pfahlmörder ...«


  »Hat er wieder gemordet?«


  »Ja. Und wir kennen das Opfer. Es ist Paul Martin.«


  »Paul ...?«


  »Martin. Paul Martin, der Lkw-Fahrer.«


  Schweigen am anderen Ende, dann seufzte Mom, begann zu schluchzen und brach das Gespräch ab. Klack!


  Eva starrte ihr Smartphone noch eine Weile an und schob es zurück in ihre Jacke. Dann geschah etwas Unerwartetes. Auch sie weinte. Weinte mitten in Berlin. Weinte das erste Mal um Papa, Thomas und um die verlorene Zukunft einer bis dahin intakten Familie.


  Die Passanten gingen an ihr vorbei und beachteten sie nicht.
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  »Paul Martin wurde vor zwei Monaten aus dem Gefängnis entlassen. Gute Führung und so«, sagte Prenker.


  Ice legte die Füße auf den Tisch. Wie immer stank es in der kleinen Wohnung des Hackers nach Zigarettenrauch, Dope, Bier und Furz. Außerdem nach ungewaschenen Unterhosen. Das Arbeitszimmer hätte sich gut in einer ‚Wir räumen beim Messi auf’-Sendung gemacht. Ice störte das nicht, denn seine Interessen warteten hinter den drei übergroßen Desktops.


  Will Prenker versuchte, den Dreck zu ignorieren. Ihm war nach einer Zigarette zumute, aber wie üblich disziplinierte er sich, während Ice ihm schwarzen Rauch ins Gesicht blies.


  »Er saß im Knast, weil er zwei Autofahrer plattgefahren hat.«


  »Und nun hat er einen Pfahl im Arsch? Da muss jemand ganz schön sauer auf den Guten gewesen sein.«


  »Dafür kämen nur die Frau und die Tochter der Unfallopfer in Frage, was ja wohl ziemlich unwahrscheinlich ist. Also keine Verbindung.«


  »Wieder nicht?«


  »Überleg mal ... Das würde bedeuten, sie hätten den Pfähler beauftragt, sich in ihrem Namen zu rächen. Lieber Ice, das ist mir zu weit hergeholt, und wie ich erfahren habe, meinen Kollegen vom LKA auch.«


  »Also ein Zufall?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, knurrte Prenker. »Obwohl fast alle großen Philosophen den Zufall als etwas gegebenes ansehen, aber die waren nicht bei der Mordkommission.«


  »Moooment ...« Ice schleuderte die Beine vom Tisch und sprang auf. Er ließ seine Kippe achtlos auf den zerlöcherten Teppich fallen. »Wenn du nicht an einen Zufall glaubst, muss es einen Zusammenhang zwischen dem Unfall und dem Mord geben.«


  »Vielleicht hatte Martin noch andere Feinde. Einer wie er hatte bestimmt viele Freunde und somit auch manche Feinde.«


  »Alle Opfer waren Feinde vom Pfähler? Er ist also eine Art böser Batman, der sich an den Üblen rächt?« Es hätte nicht viel gefehlt und Ice hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Vendetta?«


  Prenker zuckte mit den Achseln.


  »Wenn das so ist, Will, wäre alles ganz einfach. Ihr befragt die Hinterbliebenen, und wenn auch nur zweimal derselbe Feindesname auftaucht, habt ihr den Killer.«


  »Glaubst du, das wäre noch nicht geschehen?«, fauchte Prenker. »Die Opfer kommen aus ganz unterschiedlichen Bildungs- und Gesellschaftsschichten. Dein Bruder war ein hohes Tier bei Brainegg, Paul Martin ein Lkw-Fahrer, ein anderer ein Schauspieler, und so weiter.«


  »Und jeder hatte Dreck am Stecken?« Ice kicherte. »Um bei der Batman-Theorie zu bleiben.«


  »Du weißt, dass dein Bruder ein Ausbund an Verlässlichkeit war. Der hat sogar die Unterhosen gefaltet, bevor er ins Bett ging, jedenfalls hast du ihn mir so beschrieben.«


  »Und der Schauspieler?«


  Prenker zuckte zusammen. »Kinderpornos auf dem PC«, flüsterte er. »Diese Schweine bringen sich nicht gegenseitig um, sondern halten zusammen.«


  »Und wenn jemand davon Wind gekriegt hat, seine kleine Tochter auf einer Website entdeckte ... du weißt schon ...« Bei diesem Thema wurde sogar Ice kleinlaut.


  »Okay, das könnte sein. Andererseits muss man, um seine Tochter zu entdecken, selbst auf diese Seiten gehen, was unangenehme Fragen impliziert.«


  »Und die anderen Opfer?«


  »Schwarzgeld. Eine Geliebte. Die anderen rein wie ne Braut.«


  »Entweder alle oder keiner. Batman irrt sich nicht.«


  »Eben.« Prenker rieb sich das Kinn. »Andererseits habe ich vielleicht doch eine Spur.«


  Ice erstarrte. »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Habe heute eine Aktenkopie von einem alten Kumpel erhalten. In Paul Martins Gesäßspalte wurde ein winziger Glassplitter gefunden.«


  »Und?« Ice wurde hibbelig.


  »Er wurde analysiert.«


  »Der Arsch oder der Splitter?«


  »Beides.« Prenker stand auf und tippte auf das Display eines der drei Flachbildschirme. Tock, tock, tock! »Das, worauf du den ganzen Tag starrst, besteht aus zwei hauchdünne Glasplatten. Dazwischen sind Leiterbahnen eingeätzt, die in Öl schwimmen. Wenn nun bei der Fertigung eine Platte zerbricht oder zersplittert, ist an dem Splitter dieses Öl zu finden.«


  »Dann haben wir ihn?«


  »Es gibt nur drei Firmen in Deutschland, die mit diesem Öl arbeiten.«


  »Und weiter?«


  »Eine davon ist Padock Electronics hier in Berlin. Die anderen beiden sitzen in Westdeutschland und Baden-Württemberg.«


  »Es könnte sich also um jemanden handeln, der Displays herstellt? Wird so etwas überhaupt noch mit der Hand gemacht?«


  »Möglicherweise für Prototypen. Große Displays, wie die auf Bahnhöfen, werden alle mit der Hand gefertigt, da sind aber die Displays dicker. Ein heiß umkämpfter Markt.«


  »Also hat der Mörder so einen Splitter an der Jacke gehabt, von der er abgefallen ist? Etwas in der Art?«


  »In der Art.«


  »Wir müssen nur noch in Erfahrung bringen, wer welche Prototypen herstellt und den Splitter zuordnen? Das dürfte kein Problem sein. Schließlich gehen diese Dinger nicht stündlich kaputt, oder?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Man wird sich also daran erinnern?«


  »Wenn wir Glück haben, ja.«


  Ice schwieg. Seine Augen glänzten. »Halt mich auf dem Laufenden, Will. Verdammt, halt mich auf dem Laufenden«, stieß er hervor. »Wenn ich ihn schon nicht abknallen darf, möchte ich wenigstens bei seiner Verhaftung dabei sein.«


  Prenker nickte und ging. Das großzügige Honorar für diese Woche hatte er sich redlich verdient.
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  Vincent hatte für Polizisten nichts übrig.


  Weder in der Realität, noch im Fernsehen. Manchmal dachte er, der einzige Deutsche zu sein, der Krimis nicht mochte, betrachtete er die TV-Szene, in der kein Tag verging, ohne dass irgendwelche Kommissare oder Profiler ihren Dienst versahen. Und überhaupt der Tatort. Freakige Bullen oder dickbäuchige Kommissare, die ihren Fall an einer Bratwurstbude lösten und in unendlich trägen Kameraeinstellungen durch Flure schlurften, ins Auto stiegen, wegfuhren, ankamen, Treppen stiegen, oder die Waffe hielten, als wollten sie sich beim ersten Schuss das Handgelenk brechen.


  Deshalb blieb er völlig ruhig, als zwei der 70 LKA-Beamten, die in Berlin Dienst taten, bei ihm vorsprachen. Es war ein Routinegespräch, bei dem die Beamten freundlich und distanziert auftraten. Sie vergaßen in keiner Sekunde, mit wem sie sprachen. Mit einem Träger des Großen Verdienstkreuzes der Bundesrepublik Deutschland, Duzfreund von Kanzlerin Merkel und wichtigem Steuerzahler, wurde respektvoll umgegangen. Autoritäre Rotzigkeit mochte es in US-Krimis geben, im wirklichen Leben vergaßen die Beamten nie, wer mit wem Golf spielte und welche Seilschaften benötigt wurden, um die eigene Karriere zu forcieren.


  Bisher gab es in Berlin seit 1978 knapp 200 ungelöste Mordfälle. Ein Mord war umso effektiver, je einfacher er war und dem Mörder nicht beizukommen, wie Vincent recherchiert hatte. Hatte er sich verzettelt? Verkomplizierte er die Sache? War es vielleicht besser, das nächster Opfer im Wald zu verscharren?


  Innerlich schauderte es Vincent, als er seinen Fehler begriff. Ein winziger Glassplitter.


  Unwichtig.


  Er hatte ein Alibi.


  Während der Tatzeit war er im Ausland gewesen. Hin- und Rückflugticket bewiesen das. Niemand von ihnen kam auf den Gedanken, der Industrielle könne in den drei Wochen mit einer Maschine einen Abstecher nach Deutschland gemacht haben, um die Tat zu begehen. Das überforderte ihren Wahrnehmungshorizont und fiel durchs Raster. Erstaunlich. Schließlich wurde jede Ein- und Ausreise aus Deutschland registriert, und Vincent hatte stets seinen eigenen Pass benutzt.


  Letztlich zogen sie von dannen. Fast hatte er Mitleid mit den Beamten, die nur ihre Pflicht taten.


  Gleichzeitig ärgerte er sich. Er war nachlässig gewesen. Vermutlich hatte er einen Splitter bei sich getragen, der irgendwann von seiner Jacke gefallen war. So klein, dass er mit bloßem Augen kaum zu sehen war, groß genug für das LKA. Er war auffällig geworden. Er musste vorsichtiger sein.


  Um sich abzulenken, fasste er einen Entschluss.


  Er rief Lisa an, um ihn ihr mitzuteilen.
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  Vincent trug den Blumenstrauß und wirkte wie ein verliebter Junge, Lisa sah ihn glücklich an. »Ich darf euch hinein führen?«


  Sie standen vor einer Villa, wie die meisten Menschen sie sonst nur aus Filmen kannte. Lisa staunte, und Eva runzelte die Stirn, obwohl Lisa ihr die Begeisterung an den Augen ablas. Das Mädchen hatte ihre Distanz gegenüber Vincent aufgegeben und sogar – es war fast ein Wunder – das Nasenpiercing entfernt, nachdem Vincent einmal mit dem Zeigfinger darauf getippt und ein Gesicht gezogen hatte. Einen besseren Beweis für Evas Akzeptanz benötigte Lisa nicht.


  Sie hatten während der Autofahrt über den ermordeten Lkw-Fahrer gesprochen, wobei Lisa die Tränen kamen. Vincent fuhr rechts heran und nahm sie, ungeachtet Evas, in den Arm. Wenn er das tat, fühlte Lisa sich daheim. Er war ein guter Mann. Verständnisvoll, liebevoll, intelligent und stets darauf bedacht, sie zu sehen. Er blickte weder durch sie hindurch, noch an ihr vorbei. Er war bei ihr. Sie liebte ihn, auch wenn sie in mancher Nacht Schuld gegenüber ihrem verstorbenen Mann verspürte.


  Dann blickte sie in Evas junges hübsches Gesicht und nahm die Zustimmung wahr.


  Ja, Mom, ja Mama! Es soll dir gut gehen. Alles ist besser, als sich durch Trauer zu zerstören!


  Und nun hatte er sie zu sich, in seine Villa, eingeladen. Endlich würden sie sehen, wo er wohnte. Und der nächste Schritt würde sein, sie, Lisa, der Öffentlichkeit zu präsentieren. Auch dafür liebte sie ihn. Dass er sich Zeit gelassen hatte, sie nicht überrollt hatte, sondern sanft und mitfühlend abwartete, bis sie bereit dazu war. Als könne er in ihrem Herzen lesen. Dann schloss sie die Augen und wiegte sich innerlich zu Glenn Millers Musik. Moonlight Serenade!


  Hinzu kam, dass ihr Herz leichter wurde, als sie vom Tod des Fahrers erfuhr. Sie verspürte keine Sekunde Mitleid für das Leid, das er erfahren haben musste. Zumindest nicht zu Beginn. Es war, als habe ihr jemand einen Stein vom Herzen gewälzt und ein Tor freigelegt, in dem ein Schlüssel steckte, den Vincent bediente.


  Sie hatte viel geweint, doch nun war das Vergangenheit, und die Zukunft strahlte.


  Genauso wie die Villa, die sich im Frühlingslicht schneeweiß vor ihnen erhob.


  »Hereinspaziert!«, lachte Vincent.


  Liebe Güte, wie nett und freundlich er wirkte, wenn er lachte. Ein Lachen, bei dem die Augen funkelten wie Diamanten. Weiße Zähne, pure Lebensfreude. So war er auch im Bett. Phantasievoll, einfühlsam, ein Gentleman, der sich nahm, was sie wollte. Ein großartiger Liebhaber, mit dem sie hinterher reden konnte. Keiner, der sich umdrehte und schlief. Oh nein, sondern einer, der ihr einen Kaffee ans Bett brachte, der ihre Brüste auch später noch liebkoste, als bedanke er sich bei zwei Freundinnen. Und er roch gut, so gut. Lisa hatte es stets abgelehnt, einen Mann zu blasen. Bei ihm labte sie sich am Penis, an seiner Brust, an seinen Achseln, sie liebkoste seinen Po und erschauderte, wenn seine sanften Finger ihre Haut erforschten.


  Sie waren wie füreinander geschaffen. Konnten die Finger nicht voneinander lassen. Sprachen über dies und das, und doch waren sie stets sich selbst am wichtigsten. Bei ihm erlebte sie Orgasmen, wie nie zuvor.


  Doch das wundervollste war, wenn er vor ihr stand und sagte, sie sei schön. Wunderschön. Und sie sah in seinem offenen Blick, dass er seine Wahrheit sprach.


  Lisa nahm den Blumenstrauß entgegen, eine romantische Geste. »Ich lasse ihn hier, wenn du magst, und hoffe, er ist nicht verblüht, wenn ich demnächst wieder herkomme.«


  »Nun hört endlich auf zu knutschen. Du hast ja einen Pool!«, rief Eva, und schon war sie weg und tanzte um den Außenpool herum.


  »Und einen drinnen«, sagte Vincent und grinste schelmisch. »Wo es wärmer ist.«


  Eva kam zurück zu ihnen. »Kann ich darin schwimmen?«


  »Was glaubst du, wofür ein Swimmingpool sonst da ist?«, lachte Vincent.


  »Aber ich habe keinen Bikini dabei«, sagte Eva.


  »Na und?« Vincent zog ein bewusst affektiertes Gesicht und sah nun aus wie der Schwerenöter, der zu sein man ihm nachsagte.


  »Nackt schwimmen?«, wollte Eva wissen, und ihre Wangen färbten sich rot.


  »Warum nicht?«, fragte Vincent zurück.


  »Aber ...«


  »Kein aber, junge Lady. Wir schwimmen einfach alle nackt, okay?«


  Lisa fragte sich einen Moment, ob sie das gutheißen wolle, dann lachte auch sie. »Ja, warum nicht?«


  


  


  Sie tranken Sekt. Musik tröpfelte aus versteckten Lautsprechern. Chopin? Die Badehalle wirkte wie ein Regenwald. Palmen, ein kleiner Wasserfall, anmutig eingefügt.


  Vincent löste das Problem der Badekleidung auf seine Weise. Er ging in die Umkleidekabine und wartete, bis Lisa und Eva im Wasser waren, dann kam er zum Pool.


  Lisa, die einigermaßen erschreckt vermutete, sie würde ihn nackt sehen – schließlich war Eva dabei – lachte laut, als er in einer übergroßen Badehose daher kam. Die Hose sah dämlich aus, wie für einen Riesen gemacht, sehr witzig und garantiert bewusst angezogen. Ein Mann mit Humor. Wunderbar! Er sah aus wie ein zu groß geratener Junge, und die Blümchen auf der geschmacklosen Hose funkelten im Licht der hundert winzigen Halogensterne, die in die Holzdecke eingelassen waren. Der Wasserfall rauschte. Es roch nach grünen Pflanzen. Er sprang ins Wasser, kam an die Oberfläche, prustete, wackelte mit dem Oberkörper, machte lustige Verrenkungen und warf die Badehose an den Rand. »Nun sind wir alle nackt!«


  Sie tobten wie Kinder, und Lisa konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war.


  Sie umarmte ihn, und Eva, die sich ihrer Nacktheit bewusst sein musste, starrte zu ihnen hin.


  »Später, Liebster«, flüsterte Lisa. »Später mehr.«


  »Wenn ich überflüssig bin, kann ich ja gehen«, maulte Eva.


  »Einverstanden«, grinste Vincent. »Dann gehe.«


  Eva, die offensichtlich nicht unbekleidet vor dem Mann aus dem Wasser steigen wollte, zog eine Schnute und alle lachten, auch das Mädchen.


  Schließlich ging es nicht anders. Einer musste den Anfang machen. Vincent kletterte aus dem Pool, während Lisa und Eva in eine andere Richtung blickten. Dann waren die Frauen dran.


  Als Lisa sich geduscht und abgetrocknet hatte, spürte sie Tränen aufsteigen. Es waren Tränen des Glückes.


  


  


  Während Vincent eine Schallplatte von Christopher Cross auf den Transrotor legte, fragte er sich, wie sein Leben ohne Lisa verlaufen war. Starletts und Stars, alle in seinem Bett. Partys, Drogen, Kreuzfahrten. Wohin er geblickt hatte, funkelte das Geld, gebar er Macht. Doch nun war alles anders.


  Er liebte Lisa.


  Liebte sie, wie noch keine Frau zuvor. Sie war nicht bezwingend, keine Persönlichkeit für den roten Teppich, doch daran konnten sie arbeiten. Es war ihre Seele, ihre Brüchigkeit, ihr großes Herz, und schließlich ihr Vertrauen. Sie vertraute ihm, und das hatte er sein ganzes Leben lang vermisst. Sie liebte ihn mit ganzer Seele, wonach er immer gesucht hatte. Sie fragte nicht nach seiner Vergangenheit, sie nahm ihn, wie er war. Sie war ein Engel, den ihm sein Freund, Diabolo, geschickt hatte.


  Mit Eva schenkte sie ihm eine Familie. Eine Einheit von Jugend, Erwachsen sein und Zielorientierung. Es war, als gründe er eine neue Firma. Im Grunde war es dasselbe. Mit dem Unterschied, dass sein Herz weicher wurde, verletzlicher, sehnsuchtsvoller, voller Vertrauen. Lisa war eine Frau, für die er alles tun würde und das Undenkbare getan hatte.


  Während er den Tonabnehmer auf die Schallplatte senkte, fragte er sich das erste Mal in seinem Leben, ob es nicht Zeit war, das Morden zu beenden.
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  Die Nacht duftete nach Frühling.


  Eva konnte nicht schlafen. Es war ein wunderschöner Abend gewesen. Vincent hatte stolz seine technischen Errungenschaften präsentiert. Noch nie hatte Eva einen so großen Fernseher gesehen. Sie hatten viel gelacht und gescherzt, doch irgendwann hatte sie gespürt, dass die Turteltauben alleine sein wollten.


  Sie malte sich aus, was sie taten und spürte eine Hitze über ihren Nacken kriechen, die ihr nicht neu war. Sie schloss die Augen und stellte sich Vincent vor.


  Sie versuchte, das Bild wegzublinzeln. Es gehörte nicht ihr. Es gehörte Mom.


  So sehr sie sich bemühte, es gelang nicht.


  Hörte sie die Lustschreie von Mom, sein wohliges Grunzen?


  Nein, alles war ganz still.


  Sie sah ihn nackt. Sie sah seinen straffen Hintern. Die schmale, elegante Streckung seines Rückens, als er aus dem Wasser stieg. Seinen Penis. Er hatte einen wunderschönen straffen Penis. Die Schambehaarung war gekürzt, nicht rasiert. Sehr stylisch. Sie hatte hingeschaut, als er aus dem Pool gesprungen war. Mom, in ihrer Verliebtheit, hatte nichts davon bemerkt. Sie sah seine Lippen am Hals ihrer Mutter. Sah sein Lachen, seinen sanft gebräunten Körper.


  Sie hatte noch keinen Mann gehabt, aber sie wusste, wie sie es sich schön machen konnte. Die Finger glitten in ihre Leibesmitte, während sie sich vorstellte, dass Vincent Padock sie an sich drückte.


  Sie liebkoste sich, schloss die Augen, atmete die Nacht und überließ sich ihrer Lust.


  


  


  Später schämte sie sich. Sie lag auf dem Laken und starrte an die Zimmerdecke. Was hatte sie getan? Liebe Güte, war sie pervers?


  Sie schob sich aus dem Bett und öffnete die Tür. Sie lauschte ins Haus, doch alles war still. Waren Mom und Vincent schon fertig mit der Liebe? Oder liebten sie sich, wie alte Leute es taten, still und ruhig und ohne Leidenschaft?


  Erneut stieg die Hitze über ihre Schultern.


  Sie versuchte, das seltsame Gefühl zu verdrängen und ging die Stufen zu den Wohneinheiten hinab. Wohneinheiten! Hier konnte sie nicht von einem Wohnzimmer oder von Wohnräumen reden. Alles war groß, übermächtig und geschmacksvoll eingerichtet. Sie stand, ohne sich dessen bewusst zu sein, in einer Halle des Komforts. Sie blickte sich um, schüttelte Lust und Traum ab, und wurde zu Eva.


  Sie war ein junges, neugieriges Mädchen, für das es Zeit war, die Hütte mal in Augenschein zu nehmen.


  Wie viele Zimmer mochte die Villa haben? Zwanzig? Wie viele Badezimmer? Warum brauchten reiche Säcke immer so viele Räume? Und so viele Klos? Man konnte nur auf einem Klo kacken, sich nur in einem Badezimmer waschen. Man konnte diese Räume nicht nutzen. Sie machten einem nichts als Arbeit. Aber ja, diese Leute hatten Putzfrauen und Butler und so ... Wo waren die eigentlich bei Vincent? Der Unternehmer hatte schließlich keine Zeit, sich um den Haushalt selbst zu kümmern, nahm Eva an.


  Sie strolchte durch die Zimmer. Das Licht der Gartenlaternen schimmerte durch die mannshohen Fenster und beleuchtete die Innenräume. Sie schaltete das Licht an.


  Was, wenn ich Durst habe?, fragte sie sich. Ich habe die Küche gesucht. Eine großartige Ausrede für meine Neugier.


  Und in der war sie unversehens. Ein Raum, größer als das eigene Wohnzimmer. Heute Nachmittag, im Sonnenlicht, war sie schon einmal hier gewesen, ganz kurz, jemand hatte sie gerufen, sie hatte das alles nicht aufgefasst, hatte sich noch immer im warmen Gefühl des kuscheligen Bademantels gesuhlt, zu viele Eindrücke auf einmal, also war sie wieder zu Mom gelaufen, hatte vor dem Fenster gestanden und in den prächtigen Garten geblickt, hinter dem der Wannsee glitzerte. Zu viele Reize. Nichts, auf das sie sich punktuell konzentrieren konnte. Überall war alles fremd und toll und grandios! Dann der übergroße Fernseher, Vincents freundliche Stimme, und so vieles anderes, was sie wie einen Flummi von Gedanken zu Gedanken, von Wahrnehmung zu Wahrnehmung trieb.


  Die Nacht war ihr Freund.


  Die Ruhe förderte ihre Konzentration.


  In der Mitte der Küche stand ein Herd mit Induktionsplatten und vier Gaskochstellen. Krass! Darüber eine mächtige Abzugshaube, die scheinbar in den Himmel stieg. Sie öffnete den Kühlschrank und tatsächlich fand sie ein Tetrapack mit O-Saft. Sie füllte ein Glas und behielt es bei sich.


  Sie schaltete das Licht aus.


  Im Wohnbereich mit dem Kamin gab es Bücherwände. Halogenleuchten, die die Bücherrücken beleuchteten, sehr diskret, sehr elegant, vermutlich von einem Bewegungsmelder gesteuert. Damit Vincent sich sogar sparte, auf einen Knopf zu drücken.


  Sie las:


  Thomas Mann. Sagte ihr nichts.


  Emile Zola. Kannte sie auch nicht.


  Thomas Wolfe. Wer war das? Und außerdem der komische Titel. Schau heimwärts, Engel. Wer las denn so etwas?


  Charles Dickens. Ja, den kannte sie. Das war doch der mit der Weihnachtsgeschichte.


  C. C. Humphreys: Vlad, der Pfähler.


  Hanswilhelm Haefs: Die wahre Geschichte von Dracula und Vlad.


  Sie schreckte zurück und kalte Fingerspitzen krochen über ihren Rücken. Noch einmal sah sie ganz genau hin, als wolle sie sich vergewissern, ob ihr die überreizte Phantasie Streiche spielte. Es waren nicht nur diese beiden Bücher, sondern noch viele mehr, die sich mit grausigen Dingen beschäftigten.


  Ingo Wirth: Das Buch vom Hinrichten.


  Michael Kirchschlagers Criminal-Cabinett.


  Würde sie die Bücher bei Amazon finden? Selbstverständlich, keine Frage. Bücher, die sie Mom zeigen konnte.


  Letzteres zog sie mit spitzen Fingern aus dem Regal. Der gezeichnete Titel des Buches stellte zwei Menschen dar, die jeweils gepfählt waren. Kurios war, dass einer der Gepfählten eine Pfeife rauchte, wodurch das Bild noch gruseliger wirkte.


  Eva stellte das Buch zurück. Ekelig.


  Sie studierte die DVD-Sammlung. Aha, er mochte Trickfilme. Ice Age, Toy Story und ähnliches. Hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Und alles Blue-Rays mit 3 D. Ja, da lagen sogar vier 3-D-Brillen. Warum hatte Vincent ihnen das Vergnügen heute vorenthalten? Stattdessen hatten sie sich unterhalten. Miteinander gesprochen. Über dies und das, damit sie sich, wie Mom meinte, besser kennenlernten.


  Sie überlegte, zurück ins Gästezimmer zu gehen, doch nun war sie so weit gekommen, dass sie auch den Rest der Villa sehen wollte, soweit das möglich war. Sie schlich durch einen weiten Flur, an dessen Wänden geschmackvolle Grafiken hingen. Nach oben würde sie nicht gehen. Dort befanden sich Mom und Vincent, und nichts wollte Eva weniger, als Dinge zu belauschen, die ihr peinlich gewesen wären.


  Also nach unten.


  Dort gab es eine Treppe. Ging es zum Weinkeller? Zum Fitnessstudio? Sie wollte alles wissen. Nur so würde sie Vincent wirklich kennenlernen. War er ein Sportler oder ein Trinker? Das machte Spaß. Sie betrat einen Keller. Türen, wohin sie blickte. Alles war in Holz verkleidet, keine primitiven gekalkten Wände, sondern Räume, die einen baten, sich umzusehen, einzutreten. Von hier aus musste es zum Pool gehen. Vorhin war sie viel zu aufgeregt gewesen, um sich das Labyrinth der Villa einzuprägen, aber sie meinte sich zu erinnern.


  Holztüren mit Messingklinken.


  Eva fühlte sich beobachtet. Sie wurde sich bewusst, dass sie das Vertrauen ihres Gastgebers missbrauchte. Welcher Teufel hatte sie geritten, auf Erkundung zu gehen?


  Unter ihren Füßen ein Teppichboden, der jedes Hotel geadelt hätte. Sie blieb stehen und betrachtete mehrere dunkle, fast schwarze Flecken, die den Bereich vor einer Kellertür verschandelten. Definitiv Rotweinflecken. Das kannte sie von Mom, die auch hin und wieder Wein verschüttete.


  Also doch ein Weinkeller?


  Vielleicht handelte es sich auch um Blut. Beides war möglich.


  Und bevor sie sich versah, stand sie vor einer Tür mit einem Zahlenschloss.


  Sie kicherte.


  Vincent, alter Halunke.


  Deinen Wein sperrst du ein?


  Oder etwas anders?


  Sie überlegte, wieder nach oben zu gehen, denn die Stille des Hauses erdrückte sie fast.


  Sie stand vor der Tastatur, denn selbstverständlich war dieser Raum für sie besonders wichtig. König Blaubarts Zimmer. Geköpfte Weiber! Verrottete Leichen! Geheime Bücher! Eintritt verboten!


  Sie überlegte, einen Code zu tippen, fürchtete sich jedoch vor den Konsequenzen. Was, wenn eine Alarmanlage ansprang? Was, wenn sie erwischt wurde?


  Mom würde sie begreifen – aber Vincent?


  Endlich hatte sie ein gutes Verhältnis zu ihm, liebe Güte ... was würde er denken, wenn sie sich des Hauses bemächtigte wie ein Polizist?


  Sie musste zurück ins Bett. Sie enttäuschte Vincents Gastfreundschaft, außerdem war es spät, oder besser, es war früh.


  Sie traf ihre Entscheidung, drehte sich um und blickte in das Gesicht von Vincent Padock.


  


  


  Ihr rutschte das Glas mit Orangensaft aus der Hand. Es schlug dumpf auf den Teppichboden, und der Saft bildete eine Pfütze. Vincent trat einen Schritt zurück und tat, als sei nichts geschehen.


  »Du kannst nicht schlafen, kleine Lady? Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Sie erinnerte sich an die Feuchtigkeit in ihrer Körpermitte, an die Lust, die sie sich bereitet hatte, während sie an Vincent dachte und sagte schwach: »Nein, ich kann nicht schlafen.« Er trug einen eleganten Pyjama und roch eindeutig nach Sex, den er mit Mom gehabt hatte. Seine Pheromone wirbelten durch den Keller und machten Eva nervös.


  »Deshalb erkundest du das Haus?«


  »Du hast eine echt beeindruckende Hütte«, gab sie zurück.


  »Ja, beeindruckend.« Er wirkte traurig und melancholisch. »Eine beeindruckende Hütte, nicht wahr? Tja, und wenn man nicht schlafen kann, hilft manchmal ein kleiner Spaziergang. Und den machst du noch lieber, wenn du auf die Mutter aufpasst und dem Liebhaber und Freund nicht wirklich vertraut.«


  Eva fühlte sich ertappt. Ihre Wangen glühten.


  »Du möchtest wissen, was in diesem Raum ist?«


  »Nicht wirklich.«


  »Immer ehrlich bleiben, Eva.«


  Eva fröstelte es, doch sie war jung, voller Esprit, und sie wollte auf keinen Fall ängstlich wirken. »Ich habe deinen Teppich versaut. Das müssen wir reinigen, sonst gibt es Flecke.«


  Sie ertappte sich, nicht auf die Saftpfütze, sondern zu den dunklen Flecken vor der Tür zum Nebenraum zu blicken. Sein Blick folgte ihr. »Da hatte ich Nasenbluten. Das muss auch noch gereinigt werden. Das macht alles meine Reinemachefrau. Die kennt sich mit so etwas aus.« Er bückte sich, hob das leere Glas auf und reichte es ihr. »Kein Grund, sich Sorgen zu machen, Eva.«


  Er tippte eine Kombination, das Schloss öffnete sich mit einem schnappenden Geräusch, die Tür schwang auf.


  »Bitte«, sagte er und wies hinein.


  Sie trat ein, während er hinter ihr das Licht anschaltete.
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  Will Prenker las zum hundertsten Mal die Unterlagen des LKA.


  Es war zum Haare raufen. Jede Leiche war aus dem Wasser gefischt worden. Warum entsorgte der Täter seine Opfer auf diese Weise? Die Gerichtsmedizin konnte auch bei Leichen, die wochenlang im Wasser gelegen hatten, Dinge feststellen, von denen die Polizei noch vor zehn Jahren nur geträumt hatte. Doch zuerst mussten die Leichen zusammengesetzt werden. Der Mörder verteilte Beine, Arme, Rumpf und Kopf über die ganze Stadt, sodass es stets eine Weile dauerte, bis das Opfer wieder in einem Stück war. Das war morbide und erschwerte dem LKA die Arbeit beträchtlich.


  Fäulnisgase konnten unter Wasser nicht entweichen, sodass sie sich im Unterbauch sammelten. Der Darm und der Bauch wurden zu einem mit Aufgasung gefüllten Ballon, der den Rest an der Oberfläche hielt. An der Menge der Gase und der Zusammensetzung konnte die Polizei allerhand erkennen. Es war ziemlich klar, wo die Einzelteile in die Gewässer geworfen worden waren, egal ob es sich um ein fließendes oder stehendes Gewässer handelt. Sogar die Fließgeschwindigkeit konnte errechnet werden, und somit auf den Tag genau die Entsorgung. Jede Leiche, die aus einem fließenden Gewässer gefischt wurde, wies sogenannte Treibspuren auf.


  Da die Leiche für gewöhnlich auf dem Bauch schwamm, Hintern in die Höhe, konnte aufgrund der postmortalen Veränderungen an Knien, Zehenspitzen und so weiter identifiziert werden, wie lange sie im Wasser verbracht hatte, und somit auch, wo sie entsorgt worden war. Da aber Beine, Knie oder Arme in einem ganz anderen Fluss waren, versagte hier die forensische Kriminalistik.


  Ansonsten blieben die Zähne und die DNA-Spuren. Zähne waren eine Sache für sich, da der Abgleich lange dauerte, schließlich musste der Zahnärzteverband eingeschaltet werden, und die ließen sich Zeit. Allerdings konnten mittels DNA die Leichenteile perfekt zusammengefügt werden, unwichtig, wie unterschiedlich ihr Zustand war.


  Die forensische Molekularbiologie war weit fortgeschritten. Eine toxikologische Auswertung hatte erwiesen, dass allen Opfern Anästhetika beigebracht worden waren. Es handelte sich um Muskelrelaxanzien und Schlafmittel, die eine mittlere Sedierung hervorriefen, bei der das Opfer also, im Vergleich zur sogenannten Vollnarkose, selbstständig atmen konnte und durch ihm beigefügte Schmerzen erwachte.


  Bei allen Opfer wurden Hebespuren festgestellt, außerdem winzige Sitzödeme und Abriebe von Gafferband, mit dem es fixiert worden sein musste. Somit stand fest, dass eine Vorrichtung benutzt worden war, mit der die Opfer auf den Pfahl gehievt worden waren. Mit größter Wahrscheinlichkeit handelte es sich um zwei Greifklauen wie man sie bei einem Gabelstapler fand, vermutlich kürzer, was jedoch nicht sicher war. In der Gesäßspalte eines Opfers war ein Glassplitter gefunden worden.


  Bisher war diese Spur ins Leere gelaufen. Die Firmen, die mit diesem Material arbeiteten, waren auf den Kopf gestellt worden. In keinem der drei Unternehmen erinnerte sich jemand konkret an einen Glasbruch, da dies viel zu oft vorkam. Überall wurden Prototypen hergestellt. Alle Personen, die infrage kamen, waren gründlich überprüft worden. Es war, als verschließe sich die Tür automatisch, sobald man auch nur einen Finger in den dunklen Raum streckte.


  Warum also die Entsorgung in Flüsse? Spielte der Täter mit der Polizei? Und falls ja, warum?


  Wie war der Töter an die Schlafmittel gelangt? Entweder verfügte er über solide Kontakte, oder es handelte sich um einen Arzt oder Krankenpfleger. Es gab in Berlin mehr als fünfzig Krankenhäuser. Eine Spur, die ins Nichts führte.


  Wo lag das Tatmotiv des Täters? Wie sah das Täterprofil aus? Psychologen sagten dies und das, doch alles waren bloße Annahmen. Von Analfixierung bis zu Traumabewältigung war die Rede, verbunden mit Schizophrenie und einer, besonders überdurchschnittlich intelligenten Menschen eigenen Soziopathie. Ein Mensch ohne Mitgefühl, der nicht zur Liebe fähig war.


  Es gab keine Verbindung zwischen den Opfern. Sie schienen zufällig ausgesucht worden zu sein. Lediglich eine Verbindung gab es, und die wies auf das letzte Opfer hin und wirkte so weit hergeholt, wie ein Einbrocken aus der Arktis.


  Obwohl Will sich innerlich dagegen sträubte, würde er dieser Spur nachgehen. Noch heute Abend. Doch zuvor würde er sich bewegen. Den Kreislauf anregen. Die Lust auf Alkohol bekämpfen.
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  Ice entwickelte einen neuen Logarithmus. Was mit Centbeträgen funktionierte, verhieß auch mit einem Euro Erfolg. Eine schöne, runde Summe. Wer rechnete seine Onlinebelege oder Papierauszüge schon so genau nach, um das Fehlen eines einzigen Euros festzustellen? Und falls dies doch geschah, würde sich niemand weiter darum kümmern. Fast jeder hatte Abbuchungen auf seinen Konten, die meisten von Versandhäusern und Onlinehändlern. Der Logarithmus war dazu gedacht, eben jene Abbuchungen zu finden, und der Rest war Spielerei.


  Ice rechnete sich aus, vorerst täglich fünftausend Konten, verteilt über die ganze Republik, zu belasten. Das Risiko war dadurch gering, und bis es zum großen Knall kam – der kam immer! – würde er Hundertausende Euro abgezogen haben, vielleicht sogar mehr.


  Er amüsierte sich bei dem Gedanken, dass Banken ihren Kunden die absolute Kontosicherheit vorgaukelten. Selbstverständlich waren Konten sicher. Ein Eingriff, der bemerkt wurde, würde sofort zu einer wilden Jagd auf den Täter führen, doch dafür war Ice zu klug.


  Als er noch Markus Siebert genannt wurde, hatte er stets im Schatten seines übermächtigen, erfolgreichen Bruders gestanden. Seine Eltern hatten all ihre Kraft und ihr Geld aufgebracht, um Ernst den Weg zu ebnen. Dass ihr zweiter Sohn, adoptiert, wie manche sich ein Kätzchen kaufen, um sich die Einsamkeit zu vertreiben, erheblich intelligenter und zielgerichteter war, bekamen sie nicht mit, oder wollten es nicht. Während Ernst Karriere machte und alles aus dem Weg räumte, was ihn hinderte, wuchs Markus zu einem einsamen Jungen heran, den man später einen Nerd nennen sollte.


  Nun war Ernst tot. Gepfählt. Gab es einen schlimmeren Tod? Hatte Ernst das verdient?


  Dafür interessierte Markus Siebert sich nicht. Er verlor keinen Gedanken an die grauenvollen Umstände. Ernst war tot, und das war gut so. Endlich war das Ekelpaket aus seinem Leben verschwunden, und der Alleinerbe des umfangreichen Aktienpaketes seiner Eltern stand fest. Beide waren über siebzig und würden es bestenfalls noch zehn Jahre machen, wenn überhaupt.


  Für den Wunsch, dem Mörder seines Bruders zu begegnen, gab es unterschiedliche Gründe:


  Er wollte wissen, warum Ernst getötet worden war, und er wollte sich bedanken. Von ganzem Herzen bedanken. Und danach, ja, danach würde er den Mörder töten. Denn er konnte es drehen, wie er wollte: Blut war dicker als Wasser, und ein Bruder war ein Bruder, auch wenn er ein Mistkerl gewesen war.
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  Will Prenker war sich klar darüber, dass Ice ihn verachtete. Einer mehr, dachte er lakonisch. Er würde sich daran gewöhnen müssen, in Zukunft Geld von Menschen anzunehmen, die ihn von oben herab anblickten, wie eine Kakerlake, die zu groß ist, um sie zu töten, ohne Dreck zu hinterlassen.


  Er wusste außerdem, dass Ice von ihm keine neuen Recherchen erwartete, sondern ihn als Bindeglied zwischen sich und dem LKA ansah. Will verkaufte geheime Informationen. Besser als seine ehemaligen Kollegen konnte er selbst nicht arbeiten, also musste es genügen, stets die neuesten Berichte in Kopie zu erhalten. Dass er dafür etwa dreißig Prozent seines Honorars als Schmiergeld zahlen musste, störte ihn nicht. Es war eine gute, bequeme Arbeit, und Fred Dieselius und Ludger Landorf hatten das Geld verdient. Beide waren geschieden und wurden von ihren Frauen ausgenommen wie Gänse. Kein Wunder, dass sie ihrem alten Kumpel gerne den einen oder anderen Gefallen taten.


  Manchmal gab es Momente, in denen er sich fragte, was sich ereignen würde, wenn ausgerechnet er den Serienmörder fasste. Würden seine Kollegen ihn wieder in die Arme nehmen? Würden sie ihn als Helden feiern? Musste das LKA ihn dann nicht wieder einstellen? Vermutlich würde der öffentliche Druck dafür sorgen. Wer den Pfahlmörder fasste, wäre ein Held. Talkshows, Bücher, Vorträge. Diese Popularität und die damit verbundenen Umstände würde das LKA nicht akzeptieren, also bekäme er sein Büro zurück, um ihm damit Schweigen aufzuerlegen.


  Das Telefon klingelte. Will wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht und kletterte vom Cardiotrainer. Sein Shirt war durchnässt und klebte unangenehm am Leibe. Er hatte seine täglichen zwanzig Kilometer fast gefahren, dennoch fiel es ihm schwer, Gewicht zu verlieren. Je mehr er trainierte, desto hungriger wurde er.


  »Ja?«


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Hallo, Ice. Du weißt, dass ich dich sofort anrufe, wenn ich etwas weiß.«


  »Dann höre mir zu.«


  »Okay?«


  »Wurden an irgendeiner Leiche Blätter gefunden? Äste? Heu? Stroh? Gras?«


  »Nein.«


  »Jede Leiche war also putzsauber, abgesehen vom Blut, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, die Morde geschehen weder in einer abgelegenen Scheune, noch an sonst einem schmutzigen Ort.«


  »So ist es.«


  »Kurzum: Der Kerl mordet in einem Haus. In einem sauberen Raum, möglicherweise staubfrei, fast schon steril.«


  »Das könnte so sein.«


  »In einem Keller? In einem präparierten Raum, in dem der Pfahl steht und vermutlich auch die Vorrichtung.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Der Mann muss Single sein. Oder kannst du dir vorstellen, irgendeine Frau der Welt würde diese grausigen Spiele gutheißen?«


  Will Prenker lächelte still. Armer Ice. Viel Ahnung vom Leben hatte der Junge noch nicht.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit jemandem zusammenlebt, ist jedenfalls gering«, gestand der Ermittler, denn er wollte sich einen Monolog über die Tatbeteiligungen sogenannter sanfter Ehefrauen ersparen.


  »So festigt sich das Profil. Intelligent, alleinstehend, muss ein eigenes Haus besitzen, wahrscheinlich einen schallisolierten Keller. Er hat Geld, denn das Haus ist vermutlich einzelstehend, sodass die Nachbarn nichts mitkriegen. Verdammt, jemand, der gepfählt ist, wird schreien wie am Spieß.«


  Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Prenker sarkastisch und sagte: »Diese Hausaufgaben haben meine ehemaligen Kollegen schon zwei Stunden nach Auffinden der ersten Leiche gemacht. Und es nützt uns nichts. Schließlich können wir nicht hunderttausende Eigenheime durchsuchen. Das würde unsere Kapazitäten sprengen und zu schlechter Presse führen. Außerdem würde der Täter ruckzuck reagieren und seinen Keller, das Haus, den Raum aufräumen.«


  Ice schrie auf. Ein zorniger Laut, hell und durchdringend. »Aber es muss eine Spur geben. Die gibt es immer!«


  »In Filmen, mein Lieber, da gibt es Spuren. Im echten Leben braucht man auch Glück und nicht wenige kommen davon, weil uns Ermittlern das Glück fehlt. Unsere Computer versuchen, ein Muster zu berechnen, aber der Mörder schlägt wahllos zu, auch hier gibt es keine Verbindung.«


  »Dann finde Indizien, irgendetwas!«


  Will Prenker musterte den Hörer und nahm ihn zurück ans Ohr. »Ich tue, was ich kann. Und ich verspreche dir noch einmal: Wir werden ihn stellen! Und er wird bestraft werden!«


  Ice legte auf.


  Will nahm das Handtuch von der Schulter und beschloss, noch fünf Kilometer Training draufzulegen.
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  Eva stocherte in ihrem Müsli. »Ein Tisch, und auf diesem Tisch ein Koffer, Mama. Stell dir das vor. Er hat einen eigenen Raum für einen einzigen Koffer mit Gold und mit Schweizer Franken.«


  »Wie konntest du nur?«, fragte Lisa. »Man schnüffelt nicht in fremden Häusern rum. So etwas gehört sich nicht.«


  Eva schlug die Augen nieder. »Weiß ich, und ich tue es auch nicht wieder. Aber nun ist es geschehen, und ich weiß, dass er seine gesamten Barvorräte in diesem Keller aufbewahrt. Er sagte, er fürchte sich vor der Eurokrise und habe alles in Gold und Franken angelegt, falls der Euro in die Knie geht. So etwas würden weltweit die meisten Unternehmer tun, um flüssig zu bleiben, wenn die Geldentwertung kommt.«


  »Ganz schön pessimistisch ...«, sagte Lisa und kaute.


  »Er versuchte, mir zu erklären, dass das, was wir für Geld halten, nur virtuell ist und die Banken kaum etwas vorrätig haben. Wenn der Crash kommt, würden die ersten, die bei der Bank sind, ihr Geld bekommen, dann sei nichts mehr da. Er hat noch vieles andere erklärt, das ich nicht begriffen habe. Klang ziemlich kompliziert. Vor allen Dingen seine Erklärung, dass Geld gar nicht wirklich existiert, sondern nur etwas Virtuelles ist. Unterm Strich habe er das Gefühl, dass auf dem Rücken des Bürgers eine ganze Menge Mist ausgebadet wird und die Sache mit Europa und so ein superfaules Ei ist.«


  Lisa lächelte. Sie kannte die Thesen und belächelte sie. Ihr Vertrauen in den Euro und Europa war tief. »Was hattest du in dem Keller erwartet?«, fragte sie ihre Tochter.


  Eva rührte das Müsli und grinste. »Na ja ... ein paar Skelette vielleicht. Oder die abgeschlagenen und aufbewahrten Köpfe seiner Liebschaften.«


  Es klingelte. Lisa ging, um zu öffnen. Sie kam mit einem Mann mittleren Alters ins Wohnzimmer zurück.


  »Mein Name ist Will Prenker«, stellt der Mann sich vor. »Ich war früher Mitarbeiter des Landeskriminalamtes Berlin und ermittele privat in der Sache des ermordeten Paul Martin, des Mannes, der den Unfall verursachte. Sie wissen, was ich meine?«


  »Setzen Sie sich«, antwortete Lisa. »Möchten Sie einen Kaffee oder etwas anderes?«


  Der Ermittler winkte ab. »Das ist nett, aber ...«


  Eva schaufelte das Müsli in sich hinein, aber sie spitzte die Ohren, um nichts zu verpassen.


  »Meine ehemaligen Kollegen waren noch nicht bei Ihnen?«, fragte der Mann.


  »Nein. Warum sollten sie ...«


  »Ja, warum«, nickte der Mann, Will Prenker. »Wussten Sie, dass Herr Martin aus dem Gefängnis entlassen wurde?«


  »Es stand in den Zeitungen.«


  »Ja, mmh ... Zeitungen. Ja, da stand es. Und wie ging es Ihnen damit? Er war nicht lange eingesperrt.«


  »Es machte mich zornig«, gab Lisa zu.


  »Weil man ihn nicht länger einsperrte?«


  »Er hätte eine härtere Strafe verdient gehabt.«


  »Ja, vermutlich ...«


  »Glauben Sie, ich habe etwas mit dem Mord zu tun?«


  Prenker hob protestierend die Handflächen. »Sie wissen wie er starb?« Er wartete auf ihr Nicken. »Ich dachte es mir. Wie, frage ich mich, sollte eine Frau so etwas bewerkstelligen? Nein, nein, falls Sie Rachegedanken hatten, hätten Sie nicht diesen komplizierten Weg gesucht.«


  Lisa zog ein Gesicht. »Ich hätte ihm niemals etwas angetan. Das liegt nicht in meiner Natur, obwohl ich den Mann zeitweise hasste.«


  »Ja, selbstverständlich hätten Sie nicht.«


  »Wie also kann ich Ihnen helfen?«


  Der Ermittler musterte Lisa. »Gibt es jemanden, der sie so sehr mag, dass er Ihnen einen ... nennen wir es Gefallen getan haben könnte? Auch dann, wenn Sie ihn nicht darum baten?«


  »Ich begreife nicht.«


  »Wer wusste von ihrem Zorn, von Ihrem Hass?«


  Lisa schüttelte langsam den Kopf. »Haben Sie Zeit mitgebracht?«


  Prenker grinste schräg. »Ja, habe ich.«


  »Meine ehemaligen Arbeitskollegen, mein früherer Chef, mein ehemaliger und neuer jetziger Therapeut, die Leute im Krankenhaus, die Richterin, der Staatsanwalt. Liebe Güte, ich habe allen gesagt, was ich von der Sache halte, und als das Urteil verkündet wurde, verweigerte ich zwar jedes Interview, aber jeder, der mir nahesteht, weiß, was ich davon halte.«


  »Das sind eine Menge Leute.«


  »Ja, und niemand von denen ist ein Mörder.«


  »Gott bewahre. Das will ich damit nicht sagen, nein, wirklich nicht. Wer von diesen Leuten stand Ihnen am nächsten?«


  »Ich habe keine engen Freunde. Meine Arbeitsstelle habe ich gewechselt, und meine sozialen Kontakte sind minimal.«


  »Sie leben alleine?« Er sah sich um.


  »Mit meiner Tochter zusammen.«


  »Eine große Wohnung für zwei Personen.«


  »Manchmal zu groß.«


  »Tja, dann darf ich mich entschuldigen. Ich wollte Sie nicht beim Abendessen stören, Frau Armond.« Er stand auf und zog, wie Lisa belustigt feststellte, den Bauch ein. Er nickte Eva freundlich zu und ging zur Tür. Er blieb stehen, drehte sich um und fragte: »Wie ging es Ihnen beiden, als sie von Paul Martins Tod erfuhren?«


  Lisa öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, aber Eva, die geräuschvoll den Löffel auf den leeren Teller fallen ließ, kam ihr zuvor. »Es geht uns verdammt gut damit, Herr Kommissar. Der Mistkerl hat bekommen, was er verdiente.«


  »Er ...« Prenker räusperte sich. »Er wurde ... gepfählt, junge Frau.«


  Eva presste die Lippen aufeinander und starrte den Ermittler an. Dieser schien unter dem Blick des Mädchens zu schrumpfen.


  »Der Mann starb entsetzlich und lange«, murmelte Prenker.


  »Wir haben nichts damit zu tun«, sagte Eva tonlos. »In der Morgenpost stand, es sei wieder der Pfahlmörder gewesen. Dieses Mal hat er sich eben das richtige Opfer ausgesucht. Meinen Segen hat er.«


  »Haben Sie sich schon mal mit Pfählungen beschäftigt, junge Frau? Vielleicht Bücher darüber gelesen oder einen Film gesehen?«


  »Was soll das?«, ging Lisa dazwischen. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Ich frage mich nur, ob Ihrer Tochter die Tragweite dessen, was sie sagt, bewusst ist.«


  »Sind Sie hier, um den Moralapostel zu spielen, oder wollen Sie einen Mörder finden?«, fragte Lisa.


  Prenker zuckte schwach zusammen und fasste sich. »Kennen Sie das? Man hat das Gefühl, die wichtigste Frage vergessen zu haben. Irgendetwas wollte ich noch wissen, aber jetzt ist es ...« Er schnippte mit den Fingern. »Weg!«


  Er reichte Lisa die Hand und verabschiedete sich. Eva nickte er zu. Als die Tür hinter ihm zuschlug, saß das Mädchen kerzengerade da.


  Lisa kam zum Esstisch. »Was bitteschön sollte das?«


  »Was meinst du?«


  »Deine Aussage, der Mann habe verdient ...«


  Eva sprang auf. »Sag mal, kapierst du es nicht?«


  Lisa blinzelte verdutzt. »Was meinst du? Und in welchem Ton sprichst du überhaupt mit mir?«


  »Keine sozialen Kontakte?«, fauchte Eva.


  Lisa schien immer noch nicht zu begreifen.


  »Du sagtest, es gäbe niemanden, der dir nahe steht? Was sollte das, Mom? Du hast Vincent ganz sicher von dem Unfall erzählt.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Und kurze Zeit später wurde Paul Martin umgebracht. Na, klingelt da was?«


  Lisa schien nach Luft zu schnappen, dann begann sie zu lachen. »Du siehst zu viele Tatorte. Oder du liest die falschen Bücher. Du kennst Vincent, und du weißt, was er tut, wie er lebt, wer er ist.«


  »Weiß ich das?«


  »Wenn du dich mal für andere Menschen interessieren würdest, wüsstest du, dass er ein ehrenwerter Mann ist. Auf jeden Fall hast du zu viel Phantasie. Ich begreife ja, dass du dich mit ihm schwer tust, schließlich ist Papa noch nicht lange tot, aber ...«


  »Darum geht es nicht«, sagte das Mädchen sehr leise. »Ich bin weder eifersüchtig, noch sonst was. Ich gönne dir deine Liebe.«


  »Du gönnst sie mir so sehr, dass du einem angesehenen Unternehmer unterstellst, er ...« Sie lachte erneut, nun etwas schriller. »Es gibt Grenzen, mein Mädchen. Und du bist grad dabei, eine davon zu überschreiten.«


  Eva ließ sich schwerfällig auf den Stuhl fallen. »Okay, okay ... lassen wir das Thema!« Sie winkte ab. »War vermutlich nur ein Hirnfick.«


  »EVA!«, rief Lisa tadelnd. »Seit wann redest du so in meiner Gegenwart?«


  Mitleidig blickte Eva sie an. »Ach, Mama.« Ihre roten Haare schienen zu leuchten. »Ich bin sechzehn und kein Kind mehr. Ich habe nicht vor, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.«


  »So war dein Vater auch.«


  »Ja, so war er. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und mache Hausaufgaben. Dann lege ich mich hin. Ich habe seit gestern meine Tage. Mir geht es nicht gut. Ich bin müde.« Sie stand auf und ging, nein, sie rannte hinaus.


  Lisa blickte ihr kopfschüttelnd nach. Es wirkte wie eine Flucht.
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  Vincent Padock las den Text und war zufrieden. Zwar fehlte ihm nach wie vor der Eröffnungssatz, doch seine Biografie machte Fortschritte. Für eine halbe Million Vorschuss strengte er sich an, denn das war er Verlag und Lesern schuldig. Zwar würden sie ein phantasievolles Lügengebilde kaufen, aber wer interessierte sich schon für die Wahrheit?


  »Das hätte schiefgehen können«, murmelte er vor sich hin und klappte den Laptop zu. »Eine Tür weiter ... und Eva hätte den Pfahl gesehen.«


  Er staunte, wie unvorsichtig er gewesen war. Leichtsinnig drückte es vermutlich besser aus. Und unbesonnen. Attribute, die nicht seinem Wesen entsprachen.


  Machte Liebe tatsächlich blind?


  Er hatte den feisten Lkw-Fahrer aus Liebe getötet, um Lisas Seele Erleichterung zu verschaffen, doch es störte ihn, dass er es Lisa nicht sagen durfte, ihr nicht mitteilen konnte, wer für Gerechtigkeit gesorgt hatte. Tue Gutes und rede drüber, hahaha!


  Derzeit verspürte er den unwiderstehlichen Drang, sich ein neues Opfer zu suchen, aber er disziplinierte sich. Seine Intuition schrillte wie eine lärmende Alarmanlage. Das Gesetz des Lebens lehrte, dass ein Fehler den nächsten nach sich zog. Er würde sich eine Weile gedulden müssen. Dringend notwendig war, den Pfahlraum so zu verschließen, dass niemand ihn versehentlich öffnete. Außerdem musste der Teppich gereinigt werden. Er hatte die Blutflecken nicht bemerkt, Eva jedoch sofort. Noch ein Fehler, der ihm unterlaufen war.


  War es außerdem ein Fehler gewesen, Lisa und Eva in die Villa zu holen?


  Vermutlich, denn schließlich handelte es sich um einen Tatort. Zu viele Dinge konnten ihn entlarven, Dinge, auf die er selbst nicht achtete, weil sie durch sein Wahrnehmungsraster fielen, schließlich lebte er hier und nahm Dinge nicht mehr wahr, die einem Fremden sofort auffallen mussten. Es war die typische Wahrnehmung der Dinge, die einen umgaben. Man hänge ein hässliches Bild an die Wand. Am ersten Tag stört es einen, am zweiten Tag nicht mehr ganz so viel, nach einem Monat nimmt man es nicht mehr wahr. Ein Grund dafür, warum so viele Menschen in unästhetischen Wohnungen lebten, jedoch der Meinung waren, stilvoll zu wohnen.


  Die junge Eva war ein neugieriges Ding. Auf eine subtile Weise war sie kalt wie Eis, andererseits eine typische Sechzehnjährige. Er musste kein Menschenkenner sein, um die Traumatisierung des Mädchens festzustellen. Sie litt an einem Schuldgefühl, über das sie nicht hinweg gekommen war, falls sie es überhaupt realisierte. Es hatte zweifellos etwas mit dem Tod ihres Vaters und Bruders zu tun. Außerdem besaß sie eine sexuelle Ausstrahlung, die Vincent verwirrte. Er war sich ihrer brennenden Blicke bewusst, versuchte jedoch, sie zu verdrängen.


  Er duschte, rasierte sich und zog seinen Smoking an.


  Er war zum Empfang der Filmhochschulen zur diesjährigen Berlinale geladen und würde heute Lisa der Öffentlichkeit präsentieren.


  


  


  Pünktlich hielt der Maybach vor ihrer Wohnung.


  Lisa erwartete ihn schon.


  Eva war nirgends zu sehen.


  Lisa war nervös. Vincent hatte ihr zuvor durch einen Boten drei Kleider zur Auswahl bringen lassen, und sie hatte sich das schönste davon ausgesucht. Das hatte etwas von Pretty Woman, doch Lisa war eine Frau, die das nicht störte, sondern sie schien es zu genießen. Sie sah zauberhaft aus. Zwar immer noch keine Schönheit, aber eine starke Persönlichkeit, die ihn selbst mit Stärke überstrahlte, und seine Ausstrahlung begünstigte. Sie machte ihn ... erwachsener!


  Es gab tausende Fotos, die ihn mit Models zeigten, eine Frau attraktiver als die andere. Filigrane Wesen, Größe 0, mit großen oder kleinen, aber stets festen, zumeist gemachten Brüsten, flachen Bäuchen, schlanken Beinen in High Heels, knackige Hinterteile in zu engen Kleidern, unter denen der Slip fehlte.


  Er hatte stets darauf geachtet, seine Eskapaden, Blow Jobs im Fahrstuhl, Partys im Hotelzimmer und ähnliche Dinge, geheim zu halten, was ihm gut gelungen war.


  Diese Zeiten waren vorbei.


  Was zählte, war Lisa.


  »Meinst du, ich kann mich so sehen lassen?«, wollte sie wissen und sah ihn so mitleiderregend hilflos an, dass er sie am liebsten geküsst hätte, was er unterließ, denn sie war tadellos geschminkt.


  »Du siehst wunderbar aus«, sagte er.


  Der Fahrer riss Lisa die Tür auf, im Auto roch es nach Leder, und der Sekt war gut gekühlt. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Vincent, bevor er den roten Teppich betrat, eine Line Koks geschnupft, um locker und gesellig zu werden. Auch das brauchte er nicht mehr, denn seine Liebe zu Lisa trug ihn auf Wolken. Er fühlte sich wie ein Halbwüchsiger, der seine erste große Liebe erlebte, und fragte sich, welchen Zauber Lisa über ihn gelegt hatte, den er nicht ergründen konnte, was seinem Perfektionismus zuwider lief und ihm das Gefühl vermittelte, zumindest in dieser Hinsicht, seinen Empfindungen hilflos ausgeliefert zu sein. Er betrachtete sie und beugte sich über ihr Dekolleté. Er küsste die Höhe ihrer Brüste und hätte ihr am liebsten das Kleid in die Höhe geschoben, um seine Finger in sie zu stecken, sie zu reizen, bis sie den Sekt verschüttete und sich mit kehligem Seufzen auf ihn setzte – doch das unterließ er, denn schließlich war er ein Profi und wusste, was er den Gastgebern schuldig war. Nach seiner Liebkosung würde sie derangiert aussehen.


  Lisa war keines dieser jungen Dinger, die offensichtlich schon mit einem Dildo im Arsch auf die Welt gekommen waren und nur dann Genuss verspürten, wenn es ihnen hart besorgt wurde, wenn es sein musste, mit Hilfsmitteln, eine Tendenz, die Vincent über die Jahre in wachsendem Maße gewahrte, da sie ihn hin und wieder störte, wenn es zu schmutzig wurde. Manche zeitgenössische Literatur schien Frauen auf eine andere sexuelle Ebene zu hieven, und nicht selten hatte Vincent sich gefragt, ob tatsächlich Männer Schweine waren, wie man allgemein annahm.


  Lisa hingegen gab sich der Lust hin, weich wie eine Feder und explodierend leidenschaftlich, wenn es die Situation bedurfte. Sie schenkte und ließ sich beschenken und stets war es selbstverständlich. Es war gefällig, sich auf sie einzustellen, und ihre Mußestunden waren intensiv und befriedigend.


  Lisas Nervosität steigerte sich. »Und wenn ich in den hohen Schuhen umknicke?«


  »Wirst du nicht. Genauso wenig, wie es dir auf dem Presseball passiert ist oder bei anderen Gelegenheiten. Ich vermute, du hast auch so manches erlebt, als du noch bei der Morgenpost warst? Das heute Abend ist nichts anderes.«


  Nur, dass morgen alle deutschen Zeitungen unser Bild bringen werden, die BUNTE vermutlich eine ganze Seite, und Spiegel Online, sowie RTL ebenso, fügte Vincent in Gedanken hinzu. Er sah die Schlagzeilen vor sich.


  Vincent Padock präsentiert die neue Frau an seiner Seite!


  Playboy wird erwachsen!


  Lisa machte eine wunderbare Figur, ertrug tapfer das Blitzlichtgewitter und bezauberte die anderen Gäste mit niveauvoller Konversation. Nicht wenige nickten Vincent zustimmend zu. Freunde blinzelten verschwörerisch.


  Du hast die richtige Wahl getroffen.


  Gratulation, alter Freund!


  Das wurde auch Zeit, mein Junge, hahaha!


  Endlich eine Frau, für die es sich lohnt, Vincent!


  Es wurde ein schöner Abend. Die Prominenz gab sich die Klinke in die Hand, es wurde viel getrunken, die Band spielte Tanzmusik, die langweiligen Vorträge endeten schneller als erhofft, das Essen war großartig, und schließlich fuhren sie erschöpft und angesäuselt in den grauen Frühlingsmorgen.


  Vincent wies den Fahrer an, zu halten. Der Chauffeur ging eine rauchen und pinkelte hinter einen Busch.


  Währenddessen lag Lisas Kopf an Vincents Brust. Sie schnarchte leise. Er blickte aus dem Fenster, während über Berlin die Sonne aufging. Seine Finger liebkosten ihr Haar. Er gähnte zufrieden und fragte sich, wie er je ohne diese Frau hatte leben können.


  
    

  


  

  13


  


  Als Eva erwachte, wusste sie, dass sie noch träumte.


  Sie lag mit geöffneten Augen im Bett und nahm gleichermaßen wahr, dass sie schlief. Ein unendlicher Kreislauf im unbegrenzten Zauberland.


  Sie überließ sich dem Traum.


  Sie wandelte wie ein Geist durch Vincents Haus. Wind pfiff durch die Gänge und Fensterladen klapperten, währenddessen nicht weit entfernt der Wannsee rauschte wie ein Meer. Sie meinte Hunde in ihren Zwingern heulen zu hören und Möwen schimpfen. Das war so unwirklich, wie ein Traum nur sein konnte.


  Barfuß schritt sie über hochflorigen Teppich, der jeden weiteren Schritt von dunklem Parkett unterbrochen wurde, während nicht unweit ein Feuer im Kamin knisterte, das den Raum überhitzte. Scheite knackten, und Funken stoben empor, als sause der Wind durch den Kamin, nachdem er den Weg über das Meer, die Dünen, über das im fruchtbaren Tal gelegene Herrenhaus Thrushcross Grange und die anderen Gehöfte gefunden hatte.


  Eva versuchte, sich aus der Sturmhöhenfantasie zu lösen, doch in jedem Spiegel, auf jedem Gemälde, in jeder Büste sah sie Heathcliff Linton, und immer sah er aus wie Vincent Padock.


  »Komm her«, winkte er, und von seinen hohen Reitstiefeln fielen Lehmbrocken. Er nahm die Mütze ab und knöpfte die schwere Tweedjacke auf. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Er roch männlich nach Pferdeschweiß und Regen.


  Sie ging zu ihm. Er goss sich einen Brandy ein und musterte sie durch die braune Flüssigkeit. »Es ist erstaunlich.«


  »Was meinst du?«, traute sich sie zu fragen.


  »Es ist erstaunlich, wie ungebildet du bist. Thomas Mann kennst du nicht? Charles Dickens machst du lediglich an Ebenezer Scrooge fest?«


  »Du redest von deinen Büchern?«


  »Na ja, die Trickfilme auf den DVDs sagten dir immerhin etwas.«


  »Wir lesen heutzutage andere Dinge.«


  »Ich weiß, ich weiß«, winkte er ab und wirkte dabei fast traurig. Er trank und plötzlich war er nackt. Einfach so, wie es in einem Traum geschehen konnte. Sein Körper war schön, und auf der glatten Haut schimmerte das rote Licht des Feuers.


  »Ich habe deine anderen Bücher gesehen. Die, in denen es um Pfählungen geht«, sagte sie schüchtern.


  Er lachte unerschrocken. »Genauso wie meine alten medizinischen Bücher? Die von Abszessen oder Lepra handeln, oder meine Schiffstagebücher früherer Seefahrer, vielleicht die Abhandlungen über Hannibal oder Alexander, Themen, die dir so fremd vorkommen müssen, wie ein ferner Planet. Dinge, die man nicht in zwei SMS-Zeilen abkürzen kann.«


  »Du nimmst mich nicht ernst, Vincent.«


  »Wie sollte ich jemanden ernst nehmen, der einen so verrückten Verdacht hegt?«


  »Habe ich über einen Verdacht gesprochen? Wofür sollte ich dich verdächtigen?«


  Zuckte Vincent zusammen? Hatte er sich verplappert?


  Er stellte das Glas ab und kam zu ihr. Sein Penis versteifte sich bei jedem Schritt, den er sich ihr näherte. »Es geht nicht um Bücher, Eva. Es geht um etwas ganz anderes.« Seine Stimme klang rau, sein Schwanz stand wie der Kratzbaum einer Katze. »Wenn ich dich pfähle, Eva, dann pfähle ich dich hiermit.« Er nickte nach unten, und seine Hände waren auf ihren Schultern. Sanft strich er ihr das dünne Nachthemd vom Körper.


  Der Sturm rüttelte an den mächtigen Holztüren, Kerzen flackerten in ihren Halterungen, Hunde heulten in den Zwingern, Wind fauchte in den Kamin und Funken spritzten nach allen Seiten.


  »Berühre mich ...«, hauchte er.


  Sie tat es. Er pochte unter ihren kleinen Fingern.


  »Ich dachte, du liebst Mama.«


  Er öffnete die Lippen und lächelte sophistisch. Seine Augen glühten rot wie die einer dunklen Kreatur. »Du bist ungebildet, aber schlau. Du bist deiner Mutter weit voraus.«


  Sie drückte seine Eier und atmete seine heiße Haut. Er drängte sich ihr entgegen.


  »Warum liest du Bücher über Pfählungen?«, hauchte sie.


  »Warum liest du Bücher über Zauberlehrlinge und verliebte Vampire?«


  Sie kicherte, denn seine Gegenfrage machte ihr die Absurdität ihrer Annahme deutlich.


  Er atmete in ihren Mund. Seine Hände waren unter ihren Pobacken, und er hob sie auf. Sie spürte die Spitze seines Schwanzes in der Nähe ihrer heiß pochenden Öffnung und drängte sich ihm entgegen, wollte ihn in sich spüren, wollte ihn ganz aufnehmen, hier im Stehen, an Ort und Stelle.


  »Du bist ein böses Kind«, sagte eine ruhige Stimme an ihrem Ohr.


  Ihr Kopf ruckte herum, und sie blickte in Moms Augen, die sich an sie beide drückte und mit einer geschickten Bewegung Vincents Schwanz in ihre Tochter schob.


  »Mama!«, rief Eva, die versuchte, sich aus der Umklammerung des großen Mannes zu lösen. »Mama!«


  Moms Lippen suchten Evas Brüste, während Vincent nun abwechselnd Eva, dann wieder Mom küsste und sein Schwanz in ihr tanzte.


  »Deine Mutter hat recht«, murmelte er, während er zustieß. »Du bist ein böses Mädchen. Du. Bist. Ganz. Ganz. Böse.« Bei jedem der letzten Worte stieß er heftig zu.


  Eva bäumte sich in alle Richtungen, versuchte, sich zu befreien, schrie, und erwachte mit kaltem Schweiß auf der Brust, um sich schlagend in ihrem Bett.
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  Lisa musterte die Schriftstellerin, eine Frau um die Vierzig, füllig und unbegabt. Ihr erster Heftroman war gedruckt worden, und in der Hoffnung, sie würde sich steigern, war ihr eine weitere Veröffentlichung zugesagt worden. Ein moralisches Dilemma, denn der Folgeroman war nicht nur schlecht, sondern grauenvoll. Um die Geschichte zu drucken, würde Lisa das komplette Manuskript umschreiben müssen, wofür im Heftromangeschäft keine Zeit war. Manuskripte mussten im großen und ganzen tadellos sein, die meisten wurden nur oberflächlich redigiert, oder gingen direkt in die Druckerei. Es ging um Liebe und Triebe, um Adel und Ärzte, manchmal um Cowboys und Indianer, öfters um schöne Frauen, schöne Männer und edles Gedankengut. Das verkaufte sich, Woche für Woche, weshalb Heftromanautoren sehr professionell sein mussten, verlässlich und textsicher. Der Mythos, Groschenheftautoren seien Schreiber dritter Klasse, stimmte ganz und gar nicht, hatte Lisa erfahren. Die meisten von ihnen waren fleißige Profis, die sich mit ungeheurer Energie ihren Lebensunterhalt erschrieben.


  »Ich dachte es mir«, flüsterte die Frau, die sich Rita Rosenstein nannte, ein dämliches, aber für Adelsromane gutes Pseudonym. »Es gefällt Ihnen nicht.«


  »Um ehrlich zu sein, es ist nicht druckbar.«


  Die Frau starrte Lisa durch zwei Schichten Wangenfett an, ihre Lippen bebten. »Und nun? Die ganze Arbeit war umsonst?«


  »Besuchen Sie einen Schreiblehrgang.«


  »Warum reden Sie so respektlos mit mir?«


  Weil du mir leid tust, und ich dir mit Komplimenten keinen Gefallen tue. Du wirst nie einen annehmbaren Roman schreiben! Selbstverständlich sagte Lisa das nicht, stattdessen entschuldigend: »Ihr erster Roman hat uns gefallen. Ich habe die Texte verglichen, wobei mir ist etwas aufgefallen ist.«


  Frau Rosenstein starrte die Lektorin an.


  »Mir ist aufgefallen, dass beide Texte völlig unterschiedlich sind. Kurz gesagt, der erste Roman ist nicht von Ihnen, oder er ist es, und dieser zweite ist es nicht. Es waren zwei Autoren am Werk. Und das, liebe Frau Rosenstein, bringt mich dazu ... respektlos, wie Sie es nennen, zu sprechen.«


  Warum hatte sie die Frau überhaupt empfangen? Ein paar Sätze am Telefon hätten es auch getan.


  »Wie kommen Sie auf diesen Unsinn?«, fauchte die Frau.


  »Ich erkenne es an der Syntax.«


  Frau Rosenstein staunte fragend, und Lisa begriff, dass sie Recht gehabt hatte. Diese Frau wusste weder etwas über Satzbau, noch anderen Werkzeugen der schreibenden Zunft.


  Unversehens fing Frau Rosenstein an zu weinen. Sie schüttelte sich und sprang auf, wobei sie den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, weit durch das Büro schob. »Sie, Frau Armond, haben gut reden. Sie haben sich den reichsten Mann Deutschlands geangelt. Sie, Frau Armond, maßen sich an, mich zu ...« Sie suchte nach Worten, während ihre Wangen nass wurden. »Sie ...«


  Frau Rosenbaum wirbelte herum und stürmte hinaus, ohne das vor Lisa liegende Manuskript noch eines Blickes zu würdigen und knallte die Tür hinter sich zu.


  Dann herrschte Stille.


  Lisa lehnte sich zurück und schloss die Augen. So also wurde sie gesehen. Wie jemand, der sich einen Millionär geangelt hatte. Es klopfte und Sabine, ihre Sekretärin, steckte den Kopf durch den Türspalt. »Sie ist weg«, sagte sie heiter. »Darf ich?«


  Lisa winkte sie herein.


  Sabine wies auf das Manuskript, das wie ein Fanal der Schuld in der Sonne leuchtete. »Autoren sind schräge Typen.«


  »Ich glaube, ich war zu direkt.«


  »Was ist geschehen?«


  Lisa erklärte es und Sabine sagte kühl: »So haben wir das Honorar für das zweite Heft gespart. Sie wird sich in Zukunft überlegen, wen sie reinlegt.«


  »Ich weiß nicht ...« Lisa taten ihre harten Worte jetzt schon leid. Hunderttausend Schreibamateure wünschten sich eine Veröffentlichung und hätten auch für einen Heftroman ein Bein hergegeben. Wen wunderte es, wenn versucht wurde, mit kleinen Mogeleien ins Geschäft zu kommen?


  Sie seufzte. »Vielleicht sollten wir den Roman dennoch veröffentlichen. Vermutlich hatte Frau Rosenbaum eine Schreibblockade oder der Druck des Folgeromans war ihr zu hoch.«


  Sabine runzelte die Stirn. »Meine neue Chefin ist ein Gutmensch?«


  »Was ist so falsch daran?«


  Sabine zuckte die Achseln und rollte eine Zeitschrift auf den Schreibtisch. »Schon gesehen?«


  Es handelte sich um die BUNTE. Lisa nahm das Blatt mit spitzen Fingern und betrachtete die Fotos, wobei sie leicht zu zittern anfing. »Kein Wunder, dass Frau Rosenbaum mich so angefahren hat.« Drei Fotos unterschiedlicher Größe zeigten Lisa und Vincent, und die Überschrift sprach Bände. Eine neue Liebe für den Playboy! Und darunter: Meint er es ernst?


  »Wow«, sagte Sabine. »Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen. Warum gibst du dich eigentlich noch mit Schreiberlingen ab? Wenn das hier stimmt, hast du ausgesorgt.«


  »Jeder von uns führt sein eigenes Leben.«


  »Noch. Aber wenn erst die Hochzeitsglocken läuten ...«


  Lisa schloss die Zeitschrift und gab sie Sabine zurück.


  »Behalte sie. Ich hab vier davon gekauft und verteilt.« Sabine blinzelte verschwörerisch. Lisa und Sabine hatten sich auf Anhieb verstanden, und die Sekretärin hatte sich in kurzer Zeit als unersetzbare Kameradin erwiesen.


  »Danke schön«, sagte Lisa verstimmt. »Damit jeder weiß, dass die neue Cheflektorin eine geldgeile Frau ist, die jederzeit wieder kündigen könnte.«


  »Aber du liebst ihn doch, oder?« Sabines Gesicht bekam einen leuchtenden, fragenden und gleichermaßen verschlagenen Ausdruck. Ihre Augen flackerten gespannt.


  Lisa blickte ihre Sekretärin kritisch an.


  Ich liebe ihn von ganzem Herzen, dachte sie. Er ist der Mann, der mich aus der Dunkelheit rettete, mein Ritter, der mir das Licht brachte. Klingt irgendwie so, wie das, was Frau Rosenbaum geschrieben hat. Schmalzig und unerträglich!


  »Du kannst es ja nachlesen«, sagte sie, ohne ihre wahren Gefühle preiszugeben.


  »Zeitungen lügen. Wie ist es denn so, mit einem wie dem zusammen zu sein?«


  Lisa wurde es zuviel. Zuerst Rita Rosenstein, dann eine begierige Sekretärin, deren innerer Daumen schon über der SMS-Tastatur schwebte, um allen mitzuteilen, dass Lisa Armond eine Frau war, die es sich erlauben konnte, mit jämmerlichen Groschenheftautoren umzuspringen wie mit Minenarbeitern, da sie für den richtigen Mann die Beine breit gemacht hatte.


  Neid äußerte sich stets zuerst in freundlicher Nachfrage, Zustimmung, Wohlwollen und schließlich in dem, was es war: Missgunst, Abkehr und Bitterkeit.


  »Wir haben zu tun, oder?«, sagte Lisa.


  Sabine ruckte zurück. »Ja ... ja .. selbstverständlich.«


  Das erste Mal seit Wochen hatte Lisa wieder Lust auf eine Flasche Wein, ohne Genuss schnell getrunken, um eine Leichtigkeit des Seins zu finden, die ihr im Moment abhanden zu kommen schien.
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  »Ich brauche alle, wirklich alle Informationen über Vincent Padock, die du finden kannst«, sagte Will Prenker.


  »Du meinst den Industriellen?«, fragte Ice.


  »Alle Informationen!«


  Ice starrte den Ermittler an und staunte sichtlich über Prenkers beißende Ausdrucksweise.


  »Glotz mich nicht an. Entweder du willst, dass wir den Pfahlmörder finden, oder ...«


  »Nun mal ganz ruhig, Will«, unterbrach Ice. »Willst du mir sagen, einer der bekanntesten deutschen Magnaten sei ein Killer?«


  Prenker knallte die Titelseite der Morgenpost, die BUNTE und zwei andere Magazine auf den Tisch. »Diese Frau ...« Er tippte auf das Gesicht von Lisa Armond. »Diese Frau sagte mir vor der Gala, sie habe keine sozialen Kontakte, und ein paar Tage später wird sie als neue Frau an Padocks Seite präsentiert.«


  »Na und?« Ice zuckte mit den Achseln.


  »Lisa Armond verlor durch Paul Martin Mann und Kind. Sie steckt voller Hass gegenüber dem Lastwagenfahrer, der sich – was nicht selten ist, wohlgemerkt! – bei der Fahrt einen runterholte und dadurch zwei Menschen tötete. Nun ist Martin ermordet, und sie scheint genug Kraft zu haben, um sich neu zu verlieben.«


  »Okay, Will. Aber mal ganz ehrlich ... das klingt so weit hergeholt, so sehr an den Haaren herbei gezogen, dass ein Krimiautor für diese Idee erschlagen würde.«


  »Die Realität war schon immer schräger als die Phantasie, das darfst du mir glauben. Außerdem ist das die einzige, ganz kleine Spur die wir haben. Woran sonst sollen wir uns festhalten? Vermutlich steckt wirklich nichts dahinter, sehr wahrscheinlich sogar, aber wenn du nichts hast, nimmst du jeden Strohhalm.«


  »Glaubst du wirklich, Padock präsentiert seine Neue, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, die Polizei findet dadurch eine Verbindung zum Pfahlmörder? He, les mal hier.« Ice tippte auf den Desktop. »Ihm wird ein Intelligenzquotient von hundertfünfzig nachgesagt. Sein Aufstieg ist ein Traum. Er hat so ziemlich jeden Publikums- und Ehrenpreis abgeräumt, den es in Deutschland gibt. Man versucht seit Jahren, ihn in die Politik zu holen, aber Padock ist parteienlos. Seine Erfindungen werden weltweit geschätzt. Obwohl ihm nachgesagt wird, ein Schwerenöter und Playboy zu sein, ist er beliebt wie vielleicht noch Thomas Gottschalk oder neuerdings Markus Lanz, dem er sogar ziemlich ähnlich sieht, nur dass er schwarzgraue Haare hat. Er wird als Schöngeist und Ästhet beschrieben. Er studierte unter anderem Philosophie. Ein brillanter Kopf, ein Mann mit Stil.«


  »Das ist es eben«, gab Prenker zurück. »Er wirkt wie poliert, wie frisch gewaschen. So, als habe eine PR-Agentur sein Leben neu inszeniert. Was wissen wir über seine Eltern, seine Kindheit und Jugend? Auch ein Padock muss Dreck am Stecken haben, sonst wäre er nicht so schnell aufgestiegen. Denn eines lass dir von einem alten Bullen sage: Jeder, der an der Macht ist, hat eine Leiche im Keller. Ohne Schneidbrenner an den Ellenbogen funktioniert das nicht in unserer Gesellschaft. Padock wäre der erste Mensch, der so weit nach oben kommt, weil er so ist, wie man ihn darstellt.«


  »Vielleicht gerade deshalb, Will. Na ja ... Du sagtest, der Mörder müsse ein Soziopath sein, also jemand, der keine Liebe empfinden kann. Wie passt das zur aktuellen Liebesgeschichte unseres Verdächtigen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht zieht er nur eine große Show ab. Diese Menschen sind in der Lage, völlig rational zu handeln. Das würde auch für die Karriere des Mannes sprechen. Klar und glatt wie Eis, wie der ganze Mann. Ich kenne diese Typen. Sie verfügen über Charisma. Sie wickeln dich um den Finger. Für gewöhnlich sind es Menschen, denen du so etwa nie zutrauen würdest. In den psychiatrischen Abteilungen sitzen Killer ein, die ein so freundschaftliches Verhältnis zu ihren Pflegern aufgebaut haben, dass die Pfleger abgezogen werden mussten, damit sie den Tätern nicht die Türen aufschlossen. Es ist egal, ob du Täter wie Dutroix, Cameron Hooker, Frank Schmökel oder Jeffrey Dahmer studierst. Sie alle haben eine ähnliche Persönlichkeitsstruktur. Intelligent und charmant. Und alle handeln, als hätten sie sich abgesprochen.«


  »Du kennst dich gut damit aus.«


  »Und wenn ihnen nichts mehr einfällt, lassen sie ihre Opfer hungern oder verweigern ihnen den Toilettengang. Was glaubst du, geschieht dann?«


  »Die Opfer verhungern oder scheißen sich voll.«


  »Nein, irgendwann gewähren die Täter den Opfern die Wünsche und das Opfer ... fühlt sich dankbar. Es beginnt, den Täter zu lieben. Es sagt: ‚Er lässt mich nicht verhungern, also muss ich diesen Menschen lieben.’«


  »Krass! Aber wie passt hohe Intelligenz damit zusammen, jemanden der Öffentlichkeit zu präsentieren, der eine Verbindung zu einem Mord herstellt? Ist Padock jemand, der einen solchen Fehler begehen würde? Schaut her, dass ist die Frau, die ich gerächt habe!«


  »Kannst du dir vorstellen, dass jemand wie Cameron Hooker sein Opfer dreiundzwanzig Stunden täglich in eine sargähnliche Kiste sperrte und wenn das Mädchen befreit wurde, bekam es Hafergrütze und wurde vergewaltigt. Irgendwann besuchte Hooker mit seinem Opfer deren Vater.«


  »Nee ...«


  »Doch. Und was glaubst du, geschah? Nichts geschah, Das Mädchen offenbarte sich nicht dem eigenen Vater und ging mit ihrem Entführer und Vergewaltiger zurück in die Gefangenschaft. Hooker hatte seinem Opfer glaubhaft gemacht, ihr Vater gehöre einer Geheimorganisation an, die das Ende der Welt planen würden.« Prenker machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Womit ich sagen will, dass diese Männer sich ihrer Sache sicher sind. Sie fühlen sich Gott gleich, stehen über den Dingen. Und das ist gut so, sonst würden sie niemals Fehler begehen. Lediglich ihre Arroganz und Vermessenheit macht sie unvorsichtig und bringt sie in den Knast.«


  »Du redest hier nicht über Killer, sondern Entführer.«


  »Ich rede über Menschen, die in der Lage sind, dich zu manipulieren. Oder glaubst du, Hooker hätte sein Opfer nicht jederzeit töten können? Vermutlich hätte das Mädchen sich freiwillig geopfert, hätte er es verlangt.« Er schnaubte. »Und wenn du dir außerdem anschaust, dass Mörder und Vergewaltiger wie Frank Schmökel, der es sogar mit Tieren trieb, täglich bis zu vierzig Liebesbriefe erhalten, weißt du auch einiges über die Seelenlage der Frauen, die auf solche Typen stehen.«


  »Und diese Lisa Armond ist so eine?«


  »Sie scheint eine Weile zu viel gesoffen zu haben. Sie war nach dem Tod ihres Mannes und Sohnes in therapeutischer Behandlung. Das sagt zwar nichts über die Frau aus, aber ich kann mir durchaus denken, dass sie auf einen weißen Ritter gewartet hat, der sie aus ihrem inneren Gefängnis befreit. Hinzu kommt die Tochter. Sie ist kalt wie Eis. Du hättest sehen sollen, wie abgefuckt sie war, als sie über Martins Pfählung sprach. Am liebsten hätte sie es selbst getan. Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du alle diese Namen googeln.«


  Ice nahm seine Brille ab, die beschlagen war. Aus kurzsichtigen Augen starrte er Prenker an. »Was sagen deine Ex-Kollegen vom LKA dazu?«


  Prenker zögerte nur kurz, dann antwortete er: »Das ist auf meinem Mist gewachsen. Schließlich war auch ich lange genug Bulle. Was hättest du davon, wenn das LKA den Mörder festsetzt, und wir sind nicht dabei? Warum der ganze Stress, wenn es andere übernehmen? Die haben Padock nicht im Visier. Dafür ist der Mann zu mächtig und spielt Golf mit den richtigen Leuten.«


  Ice lachte hart und starrte Prenker an. »Wow – du bist ja doch ein kalter Arsch, Mann. Also willst du, dass wir die Sache alleine erledigen?«


  »Du nicht?«


  Ice enthielt sich einer Antwort und suchte weiter im Internet. Nachdem Prenker eine zweite Cola Light getrunken hatte, schlug der Nerd mit der flachen Hand neben die Tastatur. »Padocks Vater starb, als der Junge sechzehn war. Er stürzte besoffen über den Balkon. Zwei Jahre später starb Padocks Mutter. Der Junge erhielt zwei Auszahlungen aus einer Lebensversicherungen und machte sich daran, die Welt aus den Angeln zu heben. Bis dahin war er weder ein besonders guter Schüler gewesen, noch jemand, der übermäßig viel Ehrgeiz gezeigt hatte.«


  »Armer Kerl«, sagte Prenker. »Als seine Mutter starb, war er volljährig, also konnte er tun und lassen, was er wollte. Mit Erfolg, wie man weiß. Ich werde das Gefühl nicht los, wir verfolgen ein Phantom. Es gibt nicht ein einziges Indiz gegen Padock, mal abgesehen von dem Glassplitter, der aber auch nicht wirklich als Hilfstatsache zu sehen ist.«


  »Als der Lkw-Fahrer ermordet wurde, war Padock in den USA?«


  Prenker grinste. »Gute Frage, Ice.«


  »War er?«


  »Es ließ sich ziemlich genau feststellen, wann Paul Martin getötet wurde, aber ich habe die Reisedaten geprüft und siehe da ...«


  Ice starrte den Ermittler an.


  »Er war zweimal in Deutschland. Jeweils für zwei Tage.«


  Ice kicherte. »Und du willst mir sagen, deine Ex-Kollegen vom LKA haben das nicht recherchiert? Kein Alibiabgleich nach dem Glassplitter?«


  Prenker zuckte die Achseln. »Wie gesagt, sie haben Padock nicht auf dem Radar. Und das gibt mir zu denken. Bessere Bullen als die beim LKA Berlin findest du kaum. Das sagt mir, dass wir uns vermutlich in was verrennen.«
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  Eva tippte den Text in die Tastatur.


  


  VEREHRTER HERR PADOCK,


  WIR GRÜSSEN SIE AUS DER HÖLLE


  Mark Tristan


  Lorenz Weber


  Werner Dankartz


  Michael Platow


  Claus Halvermann


  Ernst Siebert


  Paul Martin


  Gerne überbringen wir Ihnen die Grüße persönlich.


  Treffen Sie uns Mittwoch um 14 Uhr am Borchardt.


  


  Es hatte nur drei Minuten gedauert, und sie hatte die Namen der Opfer im Internet gefunden, weitere drei Minuten, und sie hatte den Text ausgedruckt. Sie faltete das Schreiben und steckte es in einen Briefumschlag, den sie mit Vincent Padocks Privatadresse versah. Morgen, vor der Schule würde sie ihn einwerfen, sodass Vincent ihn Dienstag bekam. Zeit genug, sich für Mittwoch vorzubereiten.


  In ihrem Kopf hämmerten Schmerzen.


  Vor ihren Augen pulste es rot. Tränen liefen über ihre Wangen. Ihr Zimmer schien sich über sie zu wölben. Sie hoffte inständig, sich zu irren, empfand alleine die Vorstellung, sie könne Recht haben, als so aberwitzig, dass sie am liebsten gelacht hätte, was sie unter Tränen dann auch tat, Tränen, die seit Paul Martins Tod reichlich flossen.


  Sogar in ihren eigenen Ohren hörte sie sich an wie eine Irre.


  Sie warf sich aufs Bett und schluchzte.


  Und flüsterte: »Papa, warum bin ich nicht bei dir? Papa, warum bist du nicht bei mir? Thomas, warum ausgerechnet du? Ich lebe, weil ich ungehorsam war. Nein, nein. Ich will nie wieder ungehorsam sein. Ich will nicht mehr leben. Papa, hole mich zu dir. Das habe ich verdient. Das habe ich verdient. Ich bin kein böses Mädchen, nein, das bin ich nicht!«


  Übergangslos sprang sie auf, schnaubte in ein Taschentuch, trocknete die Tränen und starrte auf das Metallica-Poster. In ihren Ohren rauschte es, und eine Eiseskälte überfiel sie.


  Da waren die Bücher, die sie gesehen hatte. Bücher mit Gepfählten auf der Titelseite, Geschichten über Vlad Tepes, dem echten Dracula.


  Und Blutflecken vor einer Kellertür.


  Nasenbluten habe er gehabt, hatte Vincent gesagt, und in seiner Stimme hatte ein falscher Ton geschwungen.


  Wenn sie den Tod von Dad und Tom schon nicht gutmachen konnte, würde sie auf Mom aufpassen, so viel stand fest. Mom sollte es gut haben. Sie würde ab sofort freundlich mit ihrer Mutter sprechen, nicht mehr die Spätpubertierende spielen. Mom hatte eine Freundin verdient, auf die sie sich verlassen konnte.


  Sie kicherte leise, und erneut fand sie, dass sie sich krank anhörte, verwirrt, divergent.


  Es gefiel ihr.
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  Nachdem Vincent sich geduscht hatte, widmete er sich der wenigen Post, die an seine Privatadresse kam. Normalerweise handelte es sich um altmodische Postkarten guter Geschäftsfreunde, die im Ausland weilten, mit ihrer Jacht über das Mittelmeer schipperten, oder sich einfach nur so meldeten. Es gab Briefe, in denen Frauen sich sehr deutlich anboten, getreu dem Motto ‚Wie angele ich mir einen Millionär’. Geschäftspost ging an sein Büro.


  Er öffnete einen Brief ohne Absender und schmunzelte in Erwartung eines eindeutigen Angebotes. Es gab Frauen, die obszöne Fotos beilegten.


  Er faltete das Papier auseinander, las, und der Brief flatterte zu Boden.


  Vincents Herz war einen Augenblick stehen geblieben. Schweiß brach ihm aus. Seine Kopfhaut kribbelte. Er keuchte, bückte sich, hob den Brief auf hshsrehraund las ihn erneut.


  Ein dummer Scherz!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Nein, kein dummer Scherz!, korrigierte er sich rational. Sieben Tote, die ihn an einem der Berliner Spitzenrestaurants treffen wollten. Doch Tote schickten keine Einladung. Vielmehr musste es sich um jemanden handeln, der wusste, der ganz genau wusste, dass er, Vincent Padock, der Mörder war.


  Oder führten Spuren zu ihm, und die Polizei warf einen Köder aus? So etwas würden die nicht tun, denn Tricks, wie sie im Fernsehen gezeigt wurden, waren verboten und vor Gericht nicht zugelassen. Außerdem würde vermutlich jeder, der einen solchen Brief erhielt, der Einladung schon aus reiner Neugier Folge leisten. Sein Erscheinen am Borchardt würde also keinen juristischen Wert haben und nichts beweisen.


  Er schnupperte am Papier, betrachtete es von allen Seiten und studierte den Poststempel. Der Brief war Montag in Berlin abgeschickt worden.


  Er nickte sich zu, drehte sich um und goss sich einen Jim Beam ein. Er legte Chopins Nocturnes auf, meisterhaft interpretiert von Elisabeth Leonskaja. Die perlenden Töne beruhigten ihn. Kein Kratzer verunstaltete die Schallplatte. Er setzte sich auf das Sofa und legte die Beine hoch. Er starrte vor sich hin und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen.


  Es lebten fast dreieinhalb Millionen Menschen in Berlin. Vielleicht war er nicht der einzige, der einen solchen Brief erhalten hatte. Auch wenn nur ein verschwindend geringer Anteil als Täter infrage kam, blieben noch genug Menschen übrig. Unsinn! Was hätte der Briefeschreiber davon, morgen vor dem Borchardt einen Menschenauflauf zu verursachen? Je mehr Vincent seine Gedanken von links nach rechts schob, desto klarer wurde ihm:


  Der Briefeschreiber wusste, dass er der Pfahlmörder war. Es konnte kein Bluff sein.


  Vermutlich würde es Vincent eine Menge Geld kosten, den Briefeschreiber ruhig zu stellen. Vielleicht genügte auch ein Sedativum. Wer so einen Brief schrieb, war kreativ. Und wer kreativ war, mochte den einen Satz erdenken, nach dem Vincent suchte.


  Der Pfahl wartete.


  Vincent fing an zu zittern. Es fiel ihm schwer, den Brief ruhig zu halten.


  Derzeit hatte er nichts zu befürchten.


  Erst morgen würde sich manches ändern. Für ihn oder für den Briefeschreiber. Nichts würde bleiben, wie es war. Eine weitere Tür hatte sich geöffnet. Sie führte in ein unbekanntes Land.


  Und das erfüllte Vincent Padock mit Lust, mit Ehrgeiz, und voller Spannung leerte er das Whiskyglas.
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  Der Himmel über Berlin verhieß pure Freude. Er war strahlend blau, und die aus dem Urlaub zurückgekehrten Vögel zwitscherten in den Bäumen der vielen Alleen, die man der großen Stadt gönnte.


  Das Borchardt am Gendarmenmarkt, Ecke Französische Straße, lag im Schatten. Eva wusste, dass Prominente hier ein- und aus gingen, mehr nicht, denn sie zog einen Döner oder eine Portion Pommes jedem Luxusessen vor. Sie hatte eine Strickmütze über die roten Haare gezogen und den Kragen ihres Mantels hochgeklappt, obwohl sie darunter schwitzte. Sie versteckte sich hinter einer der letzten Litfaßsäulen und wartete darauf, wer zur späten Mittagszeit die sündhaft teure Küche des Traditionshauses goutierte.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Die Vorstellung, Vincent würde der Aufforderung folgen, bereitete ihr Kummer. Sie hatte es übertrieben, war einer wahnwitzigen Idee aufgesessen. Und was bewies es schon, wenn Vincent herkam? Er konnte jederzeit sagen, er wolle nur wissen, wer sich den bösen Scherz erlaubt hatte. Nichts war bewiesen, sondern würde zu weiteren Mutmaßungen führen.


  Am liebsten wäre sie in die U-Bahn gestiegen und abgehauen.


  Plötzlich kam ihr alles schwachsinnig vor und sie sich selbst am allermeisten.


  Belog sie sich?


  War sie in Wirklichkeit eifersüchtig auf ihre Mutter? Gönnte sie ihr nicht das Glück der Liebe, während sie selbst sich mit Schuldvorwürfen quälte? War sie auf dem Wege, wahnsinnig zu werden?


  Hätte der Mörder mich zu seinem Mord eingeladen, ich wäre ihm gefolgt und hätte begeistert zugeschaut, wie Paul Martin sich quält!


  Sofort versuchte sie, den grausigen Gedanken zu verscheuchen, sich zu sagen, dass es nicht ihrer war, was sie sofort als die größte aller Lügen entlarvte, doch es gelang nicht. Er fraß sich in ihr Hirn wie ein Insekt, und sie zitterte noch mehr, obwohl ihr der Schweiß in Bächen über die Haut lief.


  »Mäuse sollten nicht mit Katzen spielen«, sagte eine raue Stimme hinter ihr. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie wirbelte herum.


  »Hallo, Eva«, sagte Vincent Padock.
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  Lisa war glücklich, wie in den letzten drei Jahren nicht mehr.


  Die Zeit mit Vincent war wunderbar. Er war ein Mann, der ihr den Himmel zu Füßen legte, und obwohl Lisa sich nicht für eine Romantikerin hielt, genoss sie das.


  Heute Abend hatte Vincent ein Meeting. Es würde nicht vor Mitternacht enden, hatte er gesagt. Außerdem hatte er durchblicken lassen, sie und Eva dauerhaft in seine Villa zu holen. Lisa beschloss, ihre Wohnung noch zu behalten, man konnte nie wissen, aber wirklich glaubte sie nicht, dass etwas zwischen sie und Vincent treten konnte.


  Sie wusste, dass Eva sie für naiv hielt, da sie sich wie ein junges Mädchen in ihre Liebe fallen ließ. Lisa wollte es so, sie war nicht bereit, sich mit dunklen Gedanken zu vergiften, sondern genoss jede Sekunde.


  Da Eva noch nicht zuhause war, hatte sie Zeit für die regelmäßige Überprüfung von Evas Computer. Sie schämte sich für diesen Eingriff in die Privatsphäre ihrer Tochter, war jedoch pädagogisch willig genug, sich gegen diese Scham zu wehren. Vielleicht sollte sie es doch bald lassen. Eva war sechzehn und wusste, was geschehen konnte, ließ sie sich mit den falschen Menschen in den unterschiedlichen sozialen Netzwerken ein. Was war, wenn Eva ihre Mutter bei der Überprüfung erwischte? Das letzte bisschen Vertrauen wäre zerstört. Das Mädchen stand sowieso neben sich und war, genau genommen, reif für eine Therapie. Auch dafür würde Lisa in Kürze sorgen.


  Ja, ihr Leben änderte sich.


  Ihr Kopf war klar, ihr Herz weit.


  Sie ging die Treppe zu Evas Zimmer hoch.
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  »Wannsee!«, befahl Vincent seinem Fahrer. Während der Fahrt schwiegen Mann und Mädchen. Nach einer Weile, die Eva vorkam wie eine Ewigkeit, erreichten sie ihr Ziel, Vincent bedankte sich bei dem Chauffeur, der sich dienstbeflissen an die Mütze tippte, und der Maybach parkte abseits. Der Fahrer fummelte eine Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche.


  Vincent führte Eva in die Villa.


  »Setz dich!«, herrschte er sie an.


  »Ich ... habe Durst«, flüsterte Eva. Sie hatte so viel Flüssigkeit verloren, dass ihre Lippen klebten.


  Vincent reichte ihr eine Flasche Mineralwasser aus der Bar und nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz. Er legte die Handflächen auf die Stützen und sah Eva direkt in die Augen. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Eva setzte die Flasche ab, rülpste verhalten und schwieg.


  »Was, verdammt noch mal, hast du dir bei dieser Sache gedacht?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Eva eingeschüchtert.


  »Du hältst mich für einen Mörder? Zuerst wusste ich gar nicht, was der Brief besagte, aber im Internet fand ich bald, um was es geht.«


  »Es war eine dämliche Idee«, sagte Eva und wich seinem stahlblauen Blick aus.


  »Warum bist du dir plötzlich so sicher?«


  »Ich glaube, bei mir tickt es nicht mehr richtig«, gab sie leise zurück.


  »Aha?«


  »Ja. Wie hätte ich mir sonst so etwas ausdenken können? Es tut mir schrecklich leid, Vincent, wirklich ...«


  Er schwieg, dann sagte er: »Du lügst. Es tut dir nicht leid. Im Gegenteil. Irgendwie hoffst du sogar, Recht zu haben, nicht wahr?«


  Ihr Kopf schnellte hoch. »Wie kommst du auf so etwas?«


  »Was, wenn ich diesen Herrn Martin umgebracht hätte? Was denkst du als allererstes?«


  Sie zögerte. »Das willst du nicht wissen.«


  »Oh doch, kleine Lady. Das will ich wissen.«


  »Ich würde mich ärgern, dass du mich nicht eingeladen hast, dabei zu sein.«


  Er verschluckte sich fast und hustete. »So sehr hasst du diesen Mann?«


  Nun war sie es, die den Mann anstarrte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, Vincent? Wie das ist, wenn so ein Wichser einem die Familie nimmt? Wenn du ansehen musst, wie die eigene Mutter bald dabei draufgeht? Hast du überhaupt eine Ahnung, was Einsamkeit bedeutet?« Nun liefen ihr die Tränen, und Vincent zauberte aus einer Schublade ein Taschentuch, das er ihr reichte.


  »Oh ja, Eva. Ich habe eine Ahnung.«


  »Du?« Ihre Stimme wurde schrill »Du hattest immer alles, was du dir gewünscht hast. So hast du es uns erzählt. Gute Eltern, genug Geld, die besten Schulen und alles.«


  »Und alles ...«, echote Vincent.


  »Hast du eigentlich schon mal gehasst in deinem Leben? Weißt du, wie sehr dich dieses Gefühl zerfrisst? Wenn es dir den Schlaf raubt? Wenn du weinen willst, und keine Tränen kommen? Weißt du das?«


  Er nickte langsam. »Ja, das weiß ich.«


  »Dann wirst du mich verstehen, oder?« Sie sah ihn bittend an, als fordere sie Absolution.


  »Ja, ich begreife dich, Eva. Aber erst dann, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast. Wenn du mich nicht belügst, wenn du dich nicht mehr selbst belügst!«


  »Ich habe dir alles gesagt, Scheiße!«


  »Du lügst!«


  »Was willst du noch wissen?« Nun heulte sie fast.


  »Warum hast du nach dem Tod deines Vaters und deiner Mutter nicht weinen können?«


  »Ich. Weiß. Es. Nicht!«


  »Du weißt es«, sagte er kalt.


  »Nein!«


  »Dann will ich es dir sagen, junge Lady. Der Tod der beiden geht dir am Arsch vorbei. Es geht dir lediglich darum, dass du dich für ihren Tod schuldig fühlst. Es geht ausschließlich um dich. Darum, dass du deine Seele, dein schlechtes Gewissen reinigst. Deine Mutter sagte mir, du hättest gezetert und getobt, damit dein Vater dich zuhause ließ. Also tat er es und nahm nur deinen Bruder mit. Damit kommst du nicht klar. Für dich ist es, als hättest du die beiden in den Tod geschickt. Du willst die Schuld loswerden, nichts anderes. Vielleicht kannst du endlich trauern, wenn das geschehen ist. Aber so weit bist du noch nicht. Und deshalb pflegst du einen Grimm, der heillos ist. Deshalb würde es dir nichts ausmachen, zuzuschauen, wie ein Mann gepfählt wird, der das Unglück hatte, einen verdammten Fehler zu begehen, weil er geil war und nicht Böses wollte.«


  Eva starrte den Unternehmer an, als sehe sie einen Geist. Sie blickte ihm in die Augen, die leicht bebenden Nasenflügel, das Schmunzeln in den Mundwinkeln.


  »Du warst es«, murmelte sie. Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Du warst es, Vincent. Irgendwo unten im Keller hast du es getan. Deshalb die Bücher und die Blutflecken.«


  Er antwortete nicht, stattdessen lehnte er sich zurück, griff in ein Etui und zündete sich einen Zigarillo an. Es sah aus, als genieße er die Situation. Trotzdem konnte er nicht anders, als seine Augen zum Bücherregal wandern zu lassen, wo sein Blick an vier oder fünf Buchrücken hängen blieb. Er räusperte sich und schüttelte den Kopf.


  »Du bist krank, junge Lady.«


  »Falls ich nicht falsch liege, sind wir beide krank, Vincent Padock.«


  »Niemand auf der ganzen Welt käme auch nur ansatzweise auf den Gedanken, mich zu beschuldigen. Weißt du eigentlich, wer ich bin?«


  »Ich weiß alles über dich.«


  »Nein, Mädchen, das weißt du nicht.«


  »Zumindest alles, was ich im Internet erfahren habe.«


  Er nickte zufrieden. »Du bist ein schlaues Kind.«


  »Deshalb hast du Mom alleine im Bett gelassen und bist, als du etwas hörtest, mir in den Keller gefolgt. Du wolltest nicht, dass ich etwas Geheimes entdecke.«


  »Jeder, dem du das erzählst, würde dich auslachen und meinen, es sei an den Haaren herbeigezogen, völlig unglaubhaft.«


  »Ich weiß es. Ich sehe es dir an.«


  Er kniff die Augen zusammen. »HSP?«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn bei dir eine Hochsensibilität diagnostiziert würde, wenn du eine Hochsensible Persönlichkeit bist, daher die Abkürzung.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Eva verzweifelt. Sie fühlte sich wie ein Kind. Sie hatte Angst.


  »Es gibt das intuitive, automatische Denken und das bewusste, langsame, logische Denken. Problematisch ist, dass das intuitive Denken viel schneller abläuft, als das logische. Intuition ist noch unser Steinzeiterbe. Da war es wichtig, blitzschnell zu reagieren, damit man überlebte. Da machte es keinen Sinn, lange zu grübeln, denn dann hätte der Säbelzahntiger schon deinen Kopf abgerissen. Heute können wir uns auch erlauben, etwas länger nachzudenken. Andererseits kann Intuition auch hilfreich sein. Das nennt man Heuristik, junge Lady. Für viele Entscheidungen fehlen uns Informationen, also müssen wir Denkabkürzungen gehen. Eine schnelle Entscheidung aus dem Bauch, ein blitzartiges Wahrnehmen. Auf jeden Fall können solche Denkabkürzung, intuitive Annahmen, dem rationalen Denken manchmal überlegen sein. Ich glaube, du bist jemand, der die Antennen dafür hat, was wiederum mit deiner Hochsensibilität einher geht.«


  HSP? Heuristik, oder wie das hieß? In ihrem Kopf schwirrte es. »Ich verstehe nicht, was du meinst«,


  »Und das ist gut so.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Jetzt nicht«, sagte Vincent. »Zuvor möchte ich eine Antwort hören.«


  »Ja?« Sie war kurz davor, zu winseln.


  »Angenommen, ich wäre der Mörder ...«


  Eine eisige Hand fuhr ihr über den Rücken. Spinnenfinger.


  »Angenommen, ich wäre es. Würdest du mich der Polizei melden? Bedenke, dass deine Mutter dann wieder alleine wäre. Sie würde vermutlich komplett dem Alkohol verfallen, denn sie liebt mich, wie ich sie liebe. Was würdest du tun?«


  Evas Mund schnappte auf und zu. Ihr Gesicht brannte wie Feuer.


  »Würdest du mich der Polizei melden?«
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  Als Eva nach Hause kam, erwartete Lisa sie bereits. Sie bebte am ganzen Körper, so wütend war sie. Um sich zu beruhigen, hatte sie eine halbe Flasche Rotwein intus, was jedoch wenig nützte.


  Wie üblich, warf Eva die Schultasche durch den Flur, doch heute mochte Lisa das nicht akzeptieren. Sie sprang auf und lief ihrer Tochter entgegen.


  »Hebe sie auf!«, herrschte sie.


  Mit großen Augen blickte Eva ihre Mutter an.


  »Hebe sie auf und stelle sie an ihren Platz. Die Tasche hat Geld gekostet.«


  »Mama ...«, flüsterte Eva erstaunt.


  »Und dann komm rein. Du hast mir einiges zu erklären.«


  »Aber Mama ...«


  »Halt die Klappe, Kind. Halt einfach die Klappe und komm.«


  Bevor Eva reagieren konnte, griff Lisa das Mädchen am Arm und zerrte es ins Wohnzimmer, wo auf dem Tisch ein bedrucktes Papier wartete. Sie stieß Eva nach vorne, sodass diese stolperte und schrie: »Was bedeutet das?«


  Sofort erkannte Eva den Brief und fragte sich, wie er in Moms Hände gelangt war. Dann wirbelte sie herum. »Du spionierst in meinem Computer?«


  »Einmal im Monat, seit vier Jahren. Ja. Ich sehe mir den Verlauf an, und weiß einigermaßen, auf welchen Seiten du dich rumtreibst, und welche Dokumente du verfasst. Keine Sorge, die meisten lese ich nicht, aber hier tauchte der Name Padock auf. Also?«


  »Ihr mit eurer scheiß argwöhnischen Pädagogik. Was glaubst du eigentlich, was ich am Computer tue? So wenig Vertrauen hast du zu mir? Ich bin sechzehn! Und ich bin sogar noch Jungfrau!«


  Lisa rannte zu Flasche und Glas, das sie schlampig füllte, sodass Wein auf den Teppich tröpfelte.


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte Eva. Sie wollte gehen, aber Lisa stieß sie auf die Couch zurück.


  »Und wage nicht, aufzustehen!«


  »Mama, bitte ...«


  »Erst eine Erklärung. Was hast du mit dem Brief bezweckt? Hast du ihn abgeschickt? Woher kommst du eigentlich so spät?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Und ob mich das etwas angeht. Wenn du diesen Brief weggeschickt hast, ist das ein Beweis, wie sehr du mir meine Liebe neidest. Lieber Gott, bist du wirklich so verrückt?«


  »Ich?« Eva sprang auf und wirkte wie eine Furie. »Ich soll verrückt sein? Dann frage dich mal, wer hier verrückt ist. Du hast vergessen, dass du meine Mutter bist und hast nur noch ein Herz für diesen ... diesen Vincent.«


  »Aber wir haben doch schön zusammen geschwommen, hatten Spaß«, gab Lisa hilflos naiv zurück.


  »Und dann hast du ihn gefickt, und ich war alleine im ach so pompösen Gästezimmer. Wie es mir nach Vaters und Thomas’ Tod ging, interessierte dich nicht. Erst zwei Jahre Suff, danach deine sogenannte große Liebe, und jetzt ... jetzt ...«


  »Was jetzt?«


  »Nichts jetzt.«


  »Wie kommst du auf so etwas?« Lisa wies auf den Brief. »Wie kommst du darauf, einen unbescholtenen Mann des Mordes zu bezichtigen?«


  Eva setzte sich, und Tränen rannen über ihre Wangen. Trotzig wischte sie sie weg. »Hast du dich schon einmal gefragt, ob er zum Borchardt gekommen ist? Ob Vincent dort war?«


  »Selbstverständlich war er das nicht. Er ist niemand, der auf einen dämlichen Kinderstreich reinfällt.«


  Eva sagte nichts, ihre Lippen bebten.


  Frage mich doch. Warum fragst du mich nicht?


  Sie spürte einen Zorn in sich aufsteigen, der ihren ganzen Körper erfasste. Fast wollten ihr die Augen aus dem Kopf schnellen, ihre Zunge verdickte sich, ihre Hände zitterten, und ihre Haare schienen sich aufzurichten.


  Dumme Frau!, dachte sie. Dumme, dumme Frau! Du hast es nicht besser verdient. Jemand muss dich wecken, damit du endlich aufhörst, dich wie eine Närrin zu verhalten, damit du endlich Zeit für mich findest, damit du wieder meine Mom bist. Ich muss dich beschützen. Ich muss ... ich muss ...


  
    

  


  

  22


  


  Vincent hatte Eva mit dem Maybach nach Hause bringen lassen. Der Wagen würde in der City bleiben und ihn auf Abruf abholen.


  Seitdem das Mädchen die Villa verlassen hatte, schlug sein Herz schneller. Worauf hatte er sich eingelassen? Für einen kleinen Moment war er gewillt gewesen, ihr den Pfahl zu zeigen, doch schließlich hatte sein gesunder Menschenverstand gesiegt.


  Nun ging sie zu ihrer Mutter, genauso schlau wie zuvor.


  Er bewunderte die analytischen Fähigkeiten der Sechzehnjährigen. Sie beherrschte das laterale Denken, erstaunlich für einen so jungen Menschen. Außerdem schien sie zu der seltenen Gruppe der hochsensiblen Menschen zu gehören. Deren Wahrnehmungen waren intensiver und drangen tiefer, da sie über ein fledermausähnliches Radar für Stimmungen verfügten. Hochsensiblen Menschen fehlte das schützende Wahrnehmungsraster; sie besaßen keinen Filter, der vornehmlich Unwichtiges von Wichtigem trennte. Sie wussten oftmals eher, was ihr Gegenüber dachte, als derjenige selbst.


  Er hatte ihren Verdacht nicht entkräftet, aber auch nicht bestätigt. Er wollte sie in dem Gefühl lassen, es könne immerhin sein, dass sie Recht habe. So würde sie auf jeden Fall schweigen, da sie ihre Mutter liebte. Dennoch war der Verdacht so fadenscheinig, dass sie ihre Dummheit mit der Zeit vergessen würde. Der Verdacht würde verwehen, wie ein unliebsamer Geruch. Spätestens nach der nächsten Poolrunde wäre alles wieder gut. Irgendwann würden sie darüber lachen. Was auch geschah:


  Eva würde nicht zur Polizei gehen!


  Wer wusste schließlich, ob die Beamten vom LKA nicht doch einen Blick in Vincents Haus warfen, wenn er sich auch schwerlich vorstellen konnte, dass sich einen Durchsuchungsbefehl durchsetzen ließ. Letztendlich war das unwichtig. Schlimmer wäre, ein Teil der Ermittlungen zu werden, und wer wusste es schon .... vielleicht würde die Polizei dann den Displaysplitter noch einmal genauer unter die Lupe nehmen.


  Vincent tastete Lisas Nummer. Sie ging sofort dran. Ihre Stimme war schwer. Sie hatte getrunken. Das erste Mal seit langer Zeit. Vincent rang um Fassung. »Alles klar bei dir?«


  »Ja, Liebster. Alles klar. Hatte Streit mit Eva, aber nun liegt sie im Bett und schläft.«


  »Mein Meeting endete früher, als geplant. Ich würde gerne zu dir kommen.«


  »Ich habe getrunken.«


  »Ein heißes, gemeinsames Bad wird dich wieder fit machen.«


  »Du bist lieb.«


  »Ich bin in einer Stunde bei dir. Ich würde gerne meine Zahnbürste mitbringen.«


  »Und eine frische Unterhose«, kicherte Lisa.


  »Und eine frische Unterhose, mein Schatz.«
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  Eva und Lisa starrten auf die tonlosen Bilder des Flatscreens. Irgendeine Realityshow. Vermutlich die Wiederholung einer Wiederholung, denn es war knapp vor dreiundzwanzig Uhr.


  »Tun wir das richtige?«, wollte Eva wissen, deren Augen vor Stress juckten. »Traust du dir heute noch zu, mit Vincent zusammen zu sein?«


  »Letztendlich hast du mir alles gebeichtet«, gab Lisa zurück. »Auch wenn deine Vermutung purer Schwachsinn ist. Vermutlich liest er diese Bücher nur, weil er irgendein geschichtliches Interesse daran hat. Und sein Nasenbluten kam vielleicht von einer Überbelastung im Fitnesskeller. Das alles hätte er dir so erklären können. Ich frage mich, warum Vincent dich im Glauben lässt, du könntest eventuell doch Recht haben. Das finde ich seltsam. Er sollte nicht mit dir spielen. Dafür ist er zu alt und zu erfahren. Ihr hättet, auch wenn das dämlich klingt, in den Keller gehen können, und das Thema wäre ein für allemal aus der Welt. Ob er dir deinen Verdacht verzeiht, liegt bei ihm. Ich täte es nicht so schnell, aber schließlich bin ich deine Mutter, und er ist für dich ein halbwegs fremder Mann.«


  »Vielleicht wollte er mich damit bestrafen.«


  »Ja, vielleicht. Aber noch bin ich deine Mutter. Und ich akzeptiere nicht, dass Vincent mit dir Psychospielchen treibt, so sehr ich ihn auch liebe. Ich werde mit ihm darüber reden, allerdings erst, wenn du im Bett bist. Das ist ein Gespräch ...«


  »... unter Erwachsenen«, vervollständige Eva und verdrehte die Augen.


  »So ist es. Und nun wird es Zeit, dass du nach oben gehst.«


  »Mama?«


  »Ja?«


  »Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich es dir nicht erzählt. Ich habe mit Vincent vereinbart, dass diese Dummheit unter uns bleibt. Wir wollten dich nicht beunruhigen. Verstehst du das? Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich ...«


  »Dann hätte Vincent es mir gesagt. Früher oder später. Oder glaubst du, nachdem ich wusste, dass du den Brief verschickt hast, ich hätte dazu geschwiegen?«


  »Ich bin froh, dass du es von mir weißt.«


  »Ja, Eva. Das freut mich auch. Wir alle machen Dummheiten, so ist das im Leben. Und wenn wir dazu stehen, verhindern wir, dass es sich wiederholt.«


  »Trink nicht mehr zu viel. Vergiss nicht, er bringt seine Zahnbürste mit.« Eva grinste anzüglich.


  »Ab ins Bett, sonst setzt’s was.«


  »Bist du mir böse?«


  »Du und ich werden viel zu besprechen haben. Du hast mir einiges vorgeworfen, und manches davon stimmt leider. Aber ich verspreche dir, ich werde mich bessern. Wir ändern uns. Ich ändere mich.«


  »Danke, Mom. Ich bin schrecklich müde. Mir fallen schon die Augen zu.«


  Eva beugte sich über ihre Mutter, und obwohl sie der saure Weinatem ekelte, drückte sie ihre Mutter an sich und küsste sie auf die Wangen. Mom tat das auch, und dabei war sie sehr zärtlich. »Schlaf gut, Eva.«


  Sie sahen sich tief in die Augen.


  Lisa sagte: »Alles wird gut, mein Kind. Alles wird gut.«


  
    

  


  

  24


  


  Lisa stand im Hausflur und lauschte nach oben. Die Belastung schien Eva regelrecht umgehauen zu haben. Sie hörte durch die geschlossene Tür das leise Schnarchen des Mädchens. Regelmäßig, wohltuend, einschläfernd.


  Es klingelte kurz.


  Lisa öffnete. Der Fahrstuhl kam zum Penthouse hoch. Sie nahm Vincent in den Arm, drückte sich an ihn und genoss seinen Duft. Sie gingen in die Wohnung.


  »Hast du gegessen?«, fragte Lisa. Ihre Zunge war schwer. Sie hatten fast zwei Flaschen Wein getrunken, definitiv zu viel. Vincent sah sie kritisch an und sagte: »Ich habe keinen Hunger.«


  »Kein Wunder, dass du so schlank bist«, kicherte Lisa. Sie öffnete den Drehverschluss der dritten Weinflasche und bot Vincent davon an. Missbilligte er, dass sie trank? Er ließ es sich nicht anmerken.


  »Hattest du Ärger?«, fragte er und nickte zum Wein.


  »In gewisser Weise, ja.«


  »Darf ich rauchen?«


  »Ausnahmsweise. Wir machen die Tür zum Dachgarten auf.«


  »Was ist geschehen?«


  Funkelten seine Augen? Wurde er nervös, fahrig? Oder gaukelte der Alkohol Lisa das vor?


  Sie berichtete ihm, was sie in den letzten zwei Stunden mit Eva besprochen hatte und wollte soeben zu einer Kritik bezüglich seines Verhaltens ansetzen, als er knapp und dumpf sagte: »Glaubst du ihr?«


  »Selbstverständlich nicht, Dummerchen. Und Eva selbst glaubt es auch nicht. Es war purer Unsinn. Wir haben uns ausgesprochen. Sind uns heute näher gekommen. Das ist wunderbar. Und dass du jetzt hier bist, adelt den Abend.«


  »Das hast du schön gesagt.« Vincent zündete sich einen Zigarillo an.


  War er distanzierter als sonst? Schweifte sein Blick suchend durch die Wohnung?


  »Wo ist Eva?«


  »Sie schläft. Der Tag war anstrengend für sie. Ich beneide sie. In ihrem Alter konnte ich auch einfach so abschalten. Ab ins Bett, Augen zu und schlafen.«


  »Und du glaubst wirklich, sie hat ihre Meinung geändert?«


  »Es tut ihr schrecklich leid, Vincent.« Erneut füllte sie ihr Glas und leerte es mit einem Schluck. »Sie ist noch so jung. Sie besitzt viel Phantasie. Außerdem braucht es seine Zeit, bis sie sich an dich gewöhnt hat. Sie hat sehr unter dem Tod ihres Vaters gelitten. Nun bist du in meinem Leben, und siehe da ... ich wachse über mich hinaus. Trinke weniger, bin aufgeschlossener, lache viel und finde wieder Spaß am Leben. Wer ist für Eva da? Wer verschönert ihr das Leben?«


  »Dafür ist jeder selbst verantwortlich«, sagte Vincent. »Niemand sollte andere Menschen für sein Schicksal verantwortlich machen.«


  »Das sagt sich so leicht ...« Lisa füllte nach.


  Sie schwiegen. Eine Uhr tickte. Die Stille summte.


  »Sie sagte, du hättest sie bewusst verunsichert.« Lisa wollte es anders ausdrücken, bedächtiger, vorsichtiger, doch der Wein hatte ihre Zunge gelockert. Sie war betrunken. »Sie sagt, du hättest sie in dem Bewusstsein nach Hause geschickt, sie könne Recht haben.«


  »Sie hat viel Phantasie.«


  »Du hättest sie gefragt, ob sie im Fall, du wärest der Mörder, die Polizei informieren würde.«


  »Sagte sie das?«


  »Ja, das tat sie, Vincent.«


  Der schöne Mann lächelte, ging zur geöffneten Verandatür, trat hinaus und warf die Kippe über die Brüstung. Unter ihnen leuchteten die Lichter von Berlin. Es war schön hier oben, grün bewachsen, mit Korbmöbeln und viel Platz. Kein Penthouse der Spitzenklasse, dennoch annehmbar.


  »Vincent.« Lisa war hinter ihn getreten. »Du schuldest mir noch eine Antwort.«


  »Ja, ich habe sie das gefragt. Und sie sagte, sie würde die Polizei rufen. Sie sagte, wäre ich der Mörder, hätte ich Menschen getötet und mein nächstes Opfer könntest du sein, ihre Mutter. Das Risiko würde sie nicht eingehen.«


  Lisa lächelte. Ein Gefühl der Liebe zu Eva wärmte sie. Ihre Tochter wollte sie beschützen. Viel Arbeit für einen Therapeuten, den sie Eva schon viel früher hätte suchen müssen. Sie hatte ihre Mutterpflichten vernachlässigt, liebe Güte.


  »Es würde ihr schwerfallen, sagte sie«, fügte Vincent hinzu. »Sie würde dein Glück, unser Glück, nur ungerne zerstören.«


  »Warum hast du das getan, Vincent? Warum lässt du sie in dem Glauben, du könntest ein schrecklicher Mensch sein? Damit machst du ihr Angst und verunsicherst sie noch mehr.«


  Er warf sich in einen der vier Korbsessel. Der milde Nachtwind spielte mit seinem Haar. »Um sie zu disziplinieren.«


  »Ich begreife, dass du wütend warst, aber so solltest du mit einem Kind nicht umgehen. Nicht mit einem Kind, das so viel durchgemacht hat.«


  Er lachte hart.


  »Warum hast du ihr nicht deinen Keller gezeigt?«


  Er lachte erneut. »Du macht einen Scherz, oder? Sollte ich mich wirklich auf dieses wahnsinnige Niveau begeben?«


  »Was wäre, wenn ich die Polizei rufe, damit sie dein Haus durchsucht?« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Zweieinhalb Flaschen Wein, liebe Güte, sie hatte sich gehen lassen. Was redete sie da?


  »Dann würde ich dich in eine geschlossene Klinik einliefern lassen.« Seine Stimme klang unvermittelt kalt.


  »Was wäre, wenn ich mit Eva zur Polizei gehe und denen alles sage, damit das Kind endlich seinen inneren Frieden findet?«


  »Dann würde ich annehmen, du liebst mich nicht mehr, du hast dein Vertrauen zu mir verloren.«


  Sie hielt sich an der Rückenlehne eines Sessels fest. Alles um sie drehte sich, dann war es wieder gut. Im Hintergrund schimmerten Lichter, der Wind roch nach Frische, die immergrünen Pflanzen bekamen Knospen. »Begreifst du nicht? Nur du kannst sie von dieser fixen Idee befreien. Zwar sagt sie, alles sei wieder gut, aber ich kenne mein Mädchen. Morgen oder übermorgen wird sie derselbe Gedanke beschäftigen, und dann noch intensiver als bisher.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Zeige ihr gleich morgen deinen Keller.«


  »Schwachsinn!« Er sprang auf und lief zur Brüstung, unter der es zwölf Stockwerke in die Tiefe ging.


  »Lieber Vincent, du hörst dich an, als hättest du etwas zu verbergen.«


  »Sag mal, drehst du durch? Hat dir der Alkohol den Verstand geraubt?«


  »Ja, ich weiß. Ich habe heute zu viel getrunken. Wer will mir das verdenken? Wenn ich so etwas auf dem Computer des eigenen Kindes entdecke.«


  »Ja, ja! Ein Grund fürs Saufen findet sich immer.«


  »Warum redest du so mit mir? Lieber guter Vincent ... ich bitte dich doch nur um einen kleinen Gefallen. Du bist erwachsen und müsstest darüber lachen. Du hast ihr doch auch deinen Goldkoffer gezeigt. Was ist jetzt plötzlich anders? Wir kommen dich morgen besuchen und machen uns einen schönen Tag bei dir. Wir machen einfach so blau. Nur wir drei. Du kannst dich bestimmt für einen Tag von der Arbeit ...«


  Er fuhr herum. »Das will ich nicht, begreifst du? Es geht nicht darum, von morgens bis abends Spaß zu haben. Und hast du nicht auch einen Job? Ach ja, das ist so einfach. Anrufen und einen auf Grippe machen.« Er sah aus, als wolle er ausspucken.


  Unter ihnen zogen Autos endlose Lichter durch die Straßen. Noch lebte Berlin, doch in zwei Stunden würde sogar diese große Stadt ruhen.


  »Ich erkenne dich kaum wieder.« Die letzten Worte lallte sie. Sie hörte sich selbst und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Sie wurde wütend, auf sich und auf ihn. Er hatte sie angeschrien. Niemand schrie sie an. Das ließ sie sich nicht bieten. Nicht heute, nicht morgen. Punkt.


  »Du bist ein Idiot!« So. Jetzt war’s raus. Und nochmal Punkt. Kein Kerl durfte sich anmaßen, sie wie ein Stück Fleisch zu behandeln. Keiner. Auch der da nicht. Jedenfalls nicht immer, hahaha. Sie würde ihn tüchtig erschrecken. Ja, das würde sie. Er war ja so süß. Und er sah so missmutig aus. Sie würde ihm einen Whiskey einschenken. Jetzt gleich.


  Sie schwankte auf unsicheren Beinen ins Wohnzimmer und kam mit dem Handy zurück. Den Whiskey hatte sie vergessen.


  »Guck mal!«, rief sie und tanzte vor Vincent. »Telefon, Telefon!«


  »Was soll das?«


  »Ich rufe jetzt die Bullen an, rufe jetzt die Bullen an, rufe jetzt ... Ich habe sogar eine Visitenkarte. Von einem Ermittler.« Und während sie die Worte sang, versuchte sie, mit den Fingerspitzen die drei magischen Ziffern zu berühren, was nicht funktionierte. Sie hopsten vor ihren Augen hin und her wie Zahlenflöhe.


  »Ein Ermittler?«


  »Er war bei mir. Hat mich befragt. Und mir seine Karte gegeben.«


  Vincent wollte ihr das Handy wegnehmen, doch mit der geschmeidigen Reaktion der Betrunkenen entzog sie sich ihm und prallte mit dem Rücken an die Brüstung. Sie hob das Handy hoch über den Kopf und wackelte mit den Brüsten. »Krieg mich doch, krieg mich doch!« Das war lustig. Ihre Bälle wippten und kreisten. Das mochte er. Er konnte nicht genug kriegen von ihren braunen, großen Warzen und sie nicht von seiner Zunge.


  »Komm, und lass uns zu Bett gehen«, versuchte er es ruhig und vernünftig.


  »Zuerst rufe ich die Bullen an, rufe ich die Bullen an, rufe ich die ...« Erneut fiel sie in einen Singsang. »Dann gehen wir alle bei dir schwimmen und klauen dir dein Gold, hahaha. Wir machen eine Goldparty im Swimmingpool.« Ihre Zungenspitze huschte aus den Lippen und sie sagte: »Eins ... und nochmal eins ...« Sie blickte auf. »Geht doch. Jetzt rufe ich die Bullen an, rufe jetzt die Bullen an. Ach nein, nicht eins ... eins ... Unsinn. Ich habe ja die Karte. Irgendwo muss ich sie finden. Da erreiche ich den Kommissar direkt.«


  »Hör mit dem Unsinn auf!«, rief Vincent, sprang sie an und zerrte ihr das Handy aus den Fingern. Es fiel über die Brüstung in die Tiefe.


  »Keiner packt mich so an!«, kreischte sie los. »Keiner. Ich will telefonieren. Gib mir mein Handy!« Sie drehte sich auf der Stelle und zeigte in die Tiefe. »Da fliegt es. Mein Handy. Mein teures, liebes Handy.« Sie schluchzte. »Du hast mein Handy nach unten geworfen. Ein iPhone. Weißt du eigentlich, was das kostet? Und du hast es nach unten geworfen.«


  »Nicht nur dein Handy«, sagte er sanft.


  Dann folgte Lisa dem Mobiltelefon, und bevor ihre trunkenen Sinne registrierten, was geschehen war, trug die Dunkelheit sie davon und der kühle Wind der Berliner Nacht hauchte eiskalt über ihr Gesicht und durch ihre Haare.


  


  


  Als Vincent ins Wohnzimmer ging, um sich mit zitternden Händen einen Zigarillo anzuzünden, am ganzen Körper bebend den Notruf wählte und vergeblich Ausschau nach einem Jim Beam hielt, wurde er durch ein Geräusch gestört.


  Eva starrte ihn an.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Es war wie damals, als Vincent sich seines Vaters entledigt hatte. Doch im Gegensatz zu Mutter strahlte Eva keine Angst aus, vielmehr wirkte sie kalt wie aus Wachs. Das Nachthemd wehte im kühlen Wind um ihre Beine, und Vincent wäre jede Wette eingegangen, dass das Mädchen keine Gänsehaut hatte.


  Es klingelte, bevor Vincent eine Entscheidung treffen konnte. Er überlegte, Eva zu beseitigen, jetzt, hier, schnell, aber er fand keine Lösung. Es wurde zu Recht erwartet, dass er die Wohnungstür öffnete, als schloss er die Augen für einen Moment, überließ sich seiner Furcht, und wunderte sich nicht, dass Tränen aus seinen Augen strömten.


  
    

  


  

  25


  


  Er begleitete Eva ans Grab ihrer Mutter. Nie würde Vincent das versteinerte Gesicht des Mädchens vergessen. Sie blickte ihn nicht an, sondern durch ihn hindurch. Sie weinte nicht, als Krume auf den Sarg ihrer Mutter fiel und blinzelte nicht, als die Blitzlichter hochschnellten. Sie machte den Eindruck einer lebenden Toten.


  Sie drängte sich an Vincent, und er spürte die Hitze ihres Körpers durch den schwarzen Mantel hindurch. Sie flüsterte mit einer Stimme, die Glas hätte schneiden können: »Du hast nichts vor der Polizei zu befürchten. Gehe weg und lass mir meinen Frieden.«


  »Warum hast du der Polizei gesagt, du hättest geschlafen?«


  Sie grinste schmal, ohne ihn anzuschauen. »Habe ich doch auch, oder?«


  Dann drehte sie sich um und ließ ihn stehen.


  


  


  Obwohl Vincent sicher war, dass ihm nichts nachzuweisen war, verließ er Deutschland. Es war keine Flucht, vielmehr ein Tapetenwechsel, denn er hatte eine Entscheidung getroffen, die sein Leben verändern würde.


  Er stellte seinen Aufsichtsrat vor vollendete Tatsachen. »Ab sofort bereise ich die Welt!«


  Die Männer und zwei Frauen hielten ihn für verwirrt.


  »Ein Jugendtraum.«


  Die Männer hielten ihn für cool.


  Die Frauen schrieben diese Entscheidung seiner Trauer zu. Seine Geschäfte waren in sicheren Händen, sein Zugriff auf wichtige Konten von jedem Punkt der Erde aus gesichert, außerdem gab es überall W-LAN.


  Er verschloss den Pfahlraum mittels modernster Technik und heuerte einen Sicherheitsdienst für die Villa an. Die Vorbereitungen dauerten fünf Tage. Eine Hausdurchsuchung in Abwesenheit hatte er nicht zu befürchten. Dafür brauchte es einen begründeten Anfangsverdacht, und der bestand nicht. Kein Richter würde einen Durchsuchungsbeschluss unterschreiben, ohne dass Vincent auf der Liste des LKA stand.


  Die Presse trauerte mit ihm, weinte über sein Schicksal und seine PR-Abteilung kümmerte sich um den Rest. Und sollte Eva auf die Idee kommen, sich wichtig zu tun, würde niemand ihr glauben, jetzt nicht mehr. Nicht mehr, nachdem ihn dieses Schicksal getroffen hatte. Seine große Liebe war dahin. Zerschmettert auf dem Asphalt, zwölf Stockwerke tief gefallen. Die Polizisten und Krankenpfleger hatten gesehen, wie er geweint und über den Suff geflucht hatte, und er hatte sogar stillgehalten, als Sanitäter ihm eine zwar unnötige, aber dramaturgisch wichtige Beruhigungsspritze setzten.


  Er hörte, dass Eva, da sie sechzehn war und alleine entscheiden durfte, vorerst im Penthouse ihrer Eltern lebte. Für die nächsten zwei Jahre bestellte man ihr zwar einen Vormund, doch das war aufgrund ihres Alters und ihre Intelligenz nur eine Formsache.


  So gelangte er nach Los Angeles, wo er Dr. Max Webster, einen angesehenen Psychiater des Cedars-Sinai Medical Center, kennenlernte. Die Klientel dieses Mannes bestand aus Filmstars und Rockmusikern.


  Vincent machte von vorneherein klar, dass er eine Ausnahme sei.


  Der Psychiater hörte erstaunlich gelassen zu, als Vincent über die Pfählungen sprach.


  Das Credo des German Businessman lautete: »Heilen Sie mich, Dr Webster. Ich will nie wieder einen Menschen töten!«
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  Der Therapeut war ein dicklicher Mann. Er war der beste, den Vincent für Dollar kaufen konnte und ließ sich sein Schweigen gut bezahlen. Jeden Monat legte Vincent ihm zehntausend Dollar in einem Umschlag auf den Tisch. Zehntausend Dollar für sechzehn Therapiestunden.


  »Wie geht es Ihnen damit, dass Lisa tot ist?«


  »Ich liebe Lisa nach wie vor. Wegen ihr bin ich hier. Sie hat mein Leben verändert. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich nie aufgehört, zu töten.«


  »Die Therapie kann Jahre dauern, Mr Padock«, sagte Dr. Webster.


  »Ich habe viele Jahre Zeit«, antwortete Vincent.


  »Sie sind ein sehr kranker Mann, Mr Padock.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Wir müssen Dinge ans Tageslicht holen, die Sie aufwühlen werden.«


  »Ja.«


  »Sie sind ein Serienkiller. In unserem Land würden Sie hingerichtet werden. Sie sind ein grausames Wesen, eine Bestie.«


  »Dennoch therapieren sie mich?«


  »Nur aus diesem Grunde, Mr Padock. Ich werde Sie heilen und ein Buch darüber schreiben, selbstverständlich ohne Ihren Namen zu erwähnen. Sie bezahlen mich gut. Sie sind ein Lotteriegewinn für mich und die Wissenschaft.« Er streichelte seinen Bauch. »Ein Serienkiller, der selbst einsieht, dass er geisteskrank ist und darum bittet, geheilt zu werden, um fortan ein normales Leben zu führen. Und die Initialzündung war die Liebe zu einer Frau, die er selbstverständlich auch tötete. Wenn das nicht der Stoff ist, aus dem Therapeutenträume sind.«


  Vincent war beleidigt gewesen, hatte sich benutzt gefühlt und sogleich gemerkt, dass diese Art der Ansprache schon zur Therapie gehörte. Er musste sich der Gegebenheit sicher sein, sonst würde alles keinen Sinn machen.


  Und er akzeptierte.


  Ich bin ein Engel! Ich bin ein Tier!
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  »Stell dir vor, jemand geht zur Merkel, verhaftet sie und sagt: ‚Sie sind eine Serienmörderin’.« Will Prenker grinste.


  Ice kicherte.


  »Stell dir weiterhin vor, jemand macht das bei Thomas Gottschalk oder noch besser, bei unserem Altkanzler Helmut Schmidt. Es wird den Menschen gesagt, vor dem Gesetz seien alle gleich, doch das stimmt nicht. Wenn es mal einen Prominenten trifft, dann nur, weil er unliebsamen, meist politischen Gegnern, ein Dorn im Auge ist. Die benötigt werden, lässt man gewähren. Das ist nicht immer ein bewusster Vorgang, denn auch Bullen sind Menschen und man sollte aufhören, ihnen andauernd Böses zu unterstellen.«


  »Tatsächlich?« Ice rümpfte die Nase. »Ist ja ganz was neues.«


  Will Prenker blieb ungerührt. »Und weil auch Polizisten Menschen sind, unterliegen sie denselben Denkschemata wie du und ich. Die meisten Menschen trauen Prominenten bestimmte Dinge einfach nicht zu. Die wirklich Großen des Landes umgibt eine Aura, eine Art Mythos. Sie sind das, was für die alten Griechen die Götter waren. Wir huldigen ihnen, auf moderne Art. Gehe zu einem Konzert von U2 oder Madonna, und du weißt, was ich meine. Deshalb braucht es viel mehr Beweise, einen Prominenten zu verhaften, als bei Otto Müller oder Willi Schulze nötig sind. Man nennt das auf Englisch den Halo Effect. Gegen den ist niemand gefeit. Die einzelne Qualität einer Person erzeugt einen positiven oder negativen Eindruck und überstrahlt damit den Gesamteindruck. Inzwischen weiß man, dass schöne Menschen schneller Karriere machen oder Lehrer an attraktive Schüler unbewusst bessere Noten verteilen. Der Halo Effect versperrt uns den Blick auf die wahren Eigenheiten. Polizeischule zweites Semester.«


  »Mag ja sein, aber ihr guckt auch ganz genau hin, weil die Öffentlichkeit und die Presse euch, bzw. dem Untersuchungsrichter den Arsch aufreißt, wenn ihr euch bei einem Promi irrt.«


  Prenker schnaufte. »Das kommt noch hinzu. RTL und Co. scharren permanent mit den Hufen und warten auf den nächsten Skandal.« Er leerte seine Cola Light. »Im Fall Vincent Padock bin ich mir sicher, dass er der Mörder von Lisa Armond ist. Ich bin außerdem sicher, dass er der Pfahlmörder ist. Er leitet eine Firma, in der auch Displays hergestellt werden, und seitdem er das Land verlassen hat, gab es keine weitere Pfählung. Zufall?«


  »Und nun hat er sich verpisst, auch wenn ich deine Meinung nicht begreife«, sagte Ice betont flapsig. »Padock ist ein ehrenwerter Mann, wird gesagt.«


  »Und eben das glaube ich nicht. Genau das meinte ich. Wir sitzen alle Denkfehlern auf.“


  »Glaubst du, diese Eva weiß etwas? Schließlich war sie in derselben Wohnung, in der ihre Mutter starb.«


  »Sie schlief tief und fest. Außerdem hörte sie oben in ihrem Zimmer nicht, was sich unten auf der Dachterrasse abspielte.«


  »Ist das sicher?«


  »Routinefragen. Standarduntersuchungen. Das muss sein. Lebensversicherungen. Polizei. Alle stellen diese Fragen. Letzter Stand ist, dass Eva Armond sich in therapeutischer Behandlung befindet, und ihr Psychiater hat Schweigepflicht. Sie geht nach wie vor zur Schule, wird jetzt ihren Abschluss machen und verhält sich völlig unauffällig.«


  »Wo befindet sich Padock?«, fragte Ice.


  »Kann dir das dein schlauer Freund nicht sagen?« Will Prenker zeigte auf den Computer.


  »Hätte ich dich sonst gefragt, verdammt? Irgendwie musst du dich schließlich bezahlt machen, oder?«


  Prenker fraß eine Antwort in sich hinein. Der Fall ernährte ihn gut, obwohl die Honorare in den letzten Monaten weniger geworden waren, da nichts mehr geschah und die Pfahlmorde aus dem öffentlichen Interesse verschwanden. Es gab so vieles, an dem die Öffentlichkeit sich wetzen konnte. Stets gab es Neues. Und wenn es die neuen XXL-Brüste von Amy Whinehouse waren, die sie 39.000 Dollar gekostet haben sollten oder Lady Gaga gefragt wurde, ob sie einen Penis habe.


  Na und? Noch würde es sich mit diesem aufgeblasenen Pimpf nicht verscherzen. Noch nicht.


  »Vielleicht ist er in den USA, vielleicht in Südamerika oder in Afrika ...«


  »Oder auf meinem Scheißhaus?«


  Erneut schluckte Prenker. Er hatte nicht übel Lust, dem Nerd die Brille in die Fresse zu schlagen und ihn in seinem Blut liegen zu lassen. Und - wer wusste das schon – vielleicht würde er es eines Tages tun. Derzeit gab es jeden Monat eintausend Gründe, sich zu disziplinieren.


  »Er verlautbarte, die Welt zu bereisen. Er begann in den USA, von dort aus verliert sich seine Spur. Das LKA könnte der Spur folgen, doch dafür benötigt es eines stichhaltigen Verdachtes, und den gibt es nach wie vor nicht.«


  »Wo war Padock, als Lisa Armond starb?«


  »Im Wohnzimmer. Er zündete sich einen Zigarrillo an, sagt er. Als er auf den Dachgarten ging, war Lisa verschwunden. Der Mann weinte wie ein Kind, als die Polizei kam.«


  »Und die Presse nahm ihn in ihre Arme.«


  »Ja, etwas besseres hätte ihm nicht passieren können.«


  »Und Eva? Die Tochter? Sie schlief nur ein Stockwerk höher.«


  Prenker lachte hart. »Falls sie etwas mitgekriegt hatte, wird sie schweigen.«


  »Ganz schön blöd.«


  »Wirklich?« Prenker runzelte die Brauen. »Sie will leben. Das finde ich sehr vernünftig.«


  »Aber ...«


  »Es würde die Aussage eines verwirrten Mädchens gegen die eines angesehenen Unternehmers stehen. Wem würde man glauben?«


  »Trotzdem hätte sie es versuchen sollen, falls es überhaupt ein Mord war. Vielleicht ist Padock auch nur deshalb ins Ausland gegangen, um sich vor Bekloppten wie uns zu schützen.«


  »Sobald ich mehr weiß, gebe ich dir Bescheid.« Prenker ging und rotzte, ohne dass Ice es mitkriegte, auf den löcherigen Teppich.
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  »Sie töteten Ihren Vater, da Sie dessen Übergriffe satt hatten«, stellte Dr. Max Webster fest.


  »Hätten Sie an meiner Stelle anders gehandelt?«


  »Sie hätten die Polizei informieren können.«


  »Damit mein Kleiner-Jungen-Arsch untersucht wird und ich vor Gericht erklären muss, welchen Durchmesser der Schwanz meines alten Herrn hatte?«


  »Ja, so ist das leider. Entwürdigend.«


  »Genau das, Dr Webster, wollte ich mir ersparen.«


  »Und Ihre Mutter?«


  »Sie schwieg.«


  »Warum?«


  »Es war die Zeit, in der manche Frauen noch nichts von Emanzipation wussten oder wissen wollten. Sie ordneten sich dem Mann unter. Ganz besonders in Deutschland.«


  »Nein, nein ... in den USA war das nicht anders, Mr Padock. Das änderte sich erst langsam.«


  »Also sorgte ich dafür, dass sie aus meinem Leben verschwand.«


  Der Psychiater schluckte, aber wirkte nach wie vor hochkonzentriert. »Was haben Sie getan?«


  »Ich erstickte sie mit einem Kissen.«


  Webster zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Ich habe Sie richtig verstanden?«


  


  


  »Der Arzt nahm an, die alte Frau sei an einem Herzinfarkt gestorben. Kein Wunder, nachdem ihr Mann zwei Jahre zuvor betrunken vom Balkon fiel und sie seitdem ständig kränkelte.«


  »Und Sie lebten ihr Leben weiter.«


  »Meine Eltern hatten hohe Lebensversicherungen abgeschlossen. Ich war der Begünstigte. Es genügte, um mich entsprechend fortzubilden.«


  »Und später? Wie kamen Sie an die Sedative, um ihre Opfer zu betäuben?«


  »Ich habe einen guten Freund in der Berliner Charité. Er ist dort Oberarzt und dank meines Einflusses nun Chefarzt. Ich lernte ihn in Harvard kennen, und wir bildeten eine Seilschaft.«


  Webster schmunzelte. »Alte Kommilitonen sind sehr hilfreich, nicht wahr?«


  »Wenn ich Medikamente benötigte, bekam ich sie. Er fragte nicht, sondern lieferte. Dafür schrieb ich seine Doktorarbeit in Philosophie. Bevor ich Deutschland verließ, waren wir wir an einem Punkt, den ich Erpressung nennen würde. Eine Hand wäscht die andere, obwohl die meines Freundes feuchter ist als meine, und ich vermute, er ist glücklich, nichts mehr von mir zu hören.«


  »Aber er muss geahnt haben, was Sie mit den Sedativa bezwecken.«


  »Es gab keine Fragen. Vermutlich wollte er überhaupt nicht wissen, wofür ich etwas benötigte. So schonte er sein Gewissen. Ein Wort von mir, und seine Karriere ist beendet. Und was Spritzen angeht, mit denen man Menschen tötet ...Ich frage mich bis heute, warum ihr Amerikaner so viele dicke Spritzen benötigt, um einen Delinquenten zu vergiften. Es genügen wenige Tropfen des richtigen Mittels, und der Schlaf kommt sofort. Der Herzstillstand geschieht kurz danach.«


  »Wir lieben die Show.« Dr. Webster runzelte die Stirn, als wolle er sich für seine Mitbürger entschuldigen. »Außerdem ist damit sowieso bald Schluss. In zwei Jahren endet das Ablaufdatum von Pentobarbital, und die dänische Firma Lundbeck, die es herstellt, hat schon heute angekündigt, das Medikament für Hinrichtungen nicht mehr zur Verfügung zu stellen. In dreiunddreißig Bundesstaaten, die mit der Giftspritze hinrichten, herrscht derzeit Aufregung und Verurteilte werden wie am Fließband getötet, bevor die Wirkung des Mittels abläuft. Nicht wenige Delinquenten werden dennoch vermutlich am Leben bleiben, vielleicht endet damit die Todesstrafe in den vereinigten Staaten.« Und nach einer Pause, in der es schien, als überdenke er die Erbarmungslosigkeit seiner Landsleute, fragte er: »Ihnen ist völlig bewusst, dass Sie zuerst Ihren Vater und schließlich Ihre Mutter umbrachten? Immerhin waren Sie damals noch sehr jung.«


  »Warum sollte ich mir dessen nicht bewusst sein?«


  »Sie sagten, dass Sie an einer Biografie schreiben. Wie schildern Sie Ihre Eltern?«


  »Als wunderbare Personen, die alles für ihren Sohn getan haben.«


  Dr Webster runzelte die Stirn. »Ist Ihnen außerdem bewusst, dass Sie mir das berichten, als redeten wir über das Wetter?«


  »Das Wetter würde mich mehr erregen.«


  Webster schwieg und fuhr sich mit den Zeigefingern über die Stirn, als wolle er seine Falten richten. »Ich fürchte, wir haben viel Arbeit vor uns, Mr Padock.«


  »Erschrecke ich Sie?«


  »Erschrecken Sie sich vor sich selbst?«


  »Sehr oft.«


  »Wie zeigt sich das? Träumen Sie?«


  »Ich träume nie.«


  »Wie ist das also, wenn Sie sich Ihrer Wesensart bewusst sind?«


  »Ich fühle mich göttlich. Fühle mich unangreifbar. Ich habe keine Furcht. Ich denke nicht an die Zukunft. Ich bin. Im Hier und Jetzt. Ich kann tun, was ich will. Stellen sie sich vor, Doktor. Sie tun, was immer Sie wollen, ohne befürchten zu müssen, dass ein schlechtes Gewissen Sie plagt. Das ist, als könne man saufen, soviel man will, ohne betrunken zu werden. Oder besser noch – sie erleben den Rausch, sind aber nie verkatert. Wenn mir das bewusst wird, erschrecke ich mich vor mir. Denn es kann nicht sein, es darf nicht sein, dass ein göttliches Geschöpf auf Erden wandelt, währenddessen Er sich ohne Erfolg um unser Wohl kümmert.«
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  Berlin 2009


  


  1


  


  Die Bergius-Realschule war ein karger Bau am Prenzlauer Berg.


  Er lag still zwischen Linden.


  Doch so still, wie die Schule von außen wirkte, was es in ihrem Bauch nicht, denn zahllose Schüler warteten auf ihr Urteil.


  Es war der 8. Juli, eine Woche, bevor die Sommerferien begannen.


  »Eva Armond«, rief der Lehrer.


  Eva stand auf.


  »Gut gemacht«, sagte der Lehrer und lächelte, denn er wusste um das Schicksal der jungen Frau. »Du hast deinen Realschulabschluss mit Auszeichnung bestanden.«


  Eva nahm das Zeugnis entgegen. Sie blickte auf das Blatt, das voller Einser war. Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. Wie meistens schwieg sie, in sich gekehrt, eifrig und sehr erwachsen.


  »Was wirst du nun tun?«


  Sie lächelte. »Meine Lehrstelle antreten.«


  »Du hast schon eine?«


  »Selbstverständlich«, gab sie zurück, und einige Mitschüler kicherten.


  So war Eva Armond. Sie überließ nichts dem Zufall. Sie wusste, was sie wollte.


  »Gratuliere«, sagte der Lehrer. »Und noch ein paar schöne Ferientage, bevor der Ernst des Lebens losgeht.«


  Eva blickte auf. »Ernst des Lebens?«


  Der Lehrer schluckte. »Du weißt schon, was ich meine.«


  Eva nickte und ging zu ihrem Platz zurück.


  
    

  


  

  2


  


  Als sich der Hochzeitstag jährte, den Will Prenker nie wieder mit seiner Frau verbringen würde, kämpfte er gegen den Alkohol an wie gegen einen feuerroten Drachen, der ihn zu verschlingen drohte. Und er gewann.


  Er tat, was er gelernt hatte, fuhr mit dem Auto in einen Wald, ging spazieren, blickte die Stämme hoch in den Ausschnitt, der den Himmel zeigte und weinte um seine Frau, weinte um Veronika.


  Und erinnerte sich, wie es geschehen war.


  Veronika hatte den Führerschein noch nicht lange und wollte ihrem Mann eine Freude machen, indem sie einkaufen fuhr, um ihm sein Lieblingsessen zu bereiten. Im Wrack des Polos wurden zwei Packungen ungefüllter Rindsrouladen gefunden. Die Füllung war Veronikas Spezialität. Fetter Speck und Senf, dazu eine Scheibe Gewürzgurke, Salz, Pfeffer und Knoblauch. Alles schön angebraten, damit es eine dunkle, sämige Sauce gab, butterzart gedämpft und mit Kartoffelklößen und Rotkraut serviert.


  Seit Veronikas Tod hatte Will nie wieder Rindsrouladen gegessen.


  Sie war auf Glatteis von der Straße abgekommen und hatte sich um einen Baum gewickelt. So etwas geschah andauernd, doch nun hatte es seine Familie getroffen.


  Das Kind, welches Veronika in sich trug, starb auf der Stelle, Veronika fünfzehn schmerzhafte Minuten später.


  Will taumelte durch ein Leben, das er am liebsten beendet hätte und es auf gewisse Weise auch versuchte, indem er sich täglich mit Wodka zuschüttete, bis geschah, was geschehen musste: Er machte einen Dienstfehler und wurde gefeuert. Dank Ice nur das. Zwar hatte er als Beamter im gehobenen Dienst ein Recht auf die beste Entziehungskur, die sich denken ließ, aber die derzeitige politische Situation hatte ein Bauernopfer verlangt, und Will beklagte sich nicht, denn er fühlte sich als das, was er vermutlich auch war:


  Ein besoffener Mörder!


  Der Fangschuss war nicht nötig gewesen. Er hätte im schlimmsten Fall seinen Gegner mit einer Kugel ins Bein lahmlegen können, aber Will hatte den Verstand verloren, seine Stressresistenz lag bloß, und in seinem Schädel sauste der Alkohol.


  War er besser als ein Lkw-Fahrer, der sich während der Fahrt einen runterholte oder besser, als ein Mann, der geistig krank sein musste, um Menschen zu pfählen? Durfte er sich ein Urteil gegenüber Ice anmaßen, der kalt vor Hass war, oder der halbwüchsigen Eva einen Vorwurf machen, wenn sie sich an Leuten wie ihm rächen wollte?


  Das alles schien Geschichte und kam nur deshalb noch einmal hoch, weil die Puzzleteile schön zusammen passten. Es waren knapp zwei Jahre vergangen, es gab keine Pfahlmorde mehr, und Will hatte privat manch anderen Fall gelöst und war gut im Geschäft. Er musste sich mit dem alten Scheiß nicht mehr abgeben. Und eigentlich auch nicht mehr mit Ice, der wie ein zahlender Freier seiner Kriminalnutte das Leben schwer gemacht hatte, da er nicht akzeptieren wollte, dass es vorbei war. Die Halbwertzeit war rum! Der Pfähler war Schnee von gestern!


  Will trocknete die Tränen und ging zurück zu seinem Auto.


  Es duftete nach getrocknetem Gras, Staub flog über die Felder, die Sonne stand tief, und Grillen zirpten in den Büschen. Es gab ein paar vereinzelte Fußgänger, die ihre Hunde ausführten, und dort schlenderte ein Paar, das eindeutig sehr verliebt war.


  Veronika! Auch wir waren verliebt. Haben in dieser schönen Jahreszeit geheiratet. Wir freuten uns auf unsere kleine Tochter. Wir wollten das Haus kaufen und sesshaft werden. Wir wollten, wollten ... !


  Und er hatte Rindsrouladen gewollt!


  Er setzte sich ins Auto und gab Gas. In seinem Schädel pochte es, und sein Herz schlug schwer. Es schien alles Blut aus seinen Augen zu pressen, so hart gingen ihn die Kopfschmerzen an. Vor einer Gartenwirtschaft lenkte er ein und stieg aus.


  Stimmen schwirrten.


  Menschen lachten.


  Gläser klirrten.


  Es roch nach gebratenem Geflügel und Schnitzeln und Pommes und Bier.


  Vögel zwitscherten, der Wind kühlte auf.


  Kack der Bär drauf!, dachte Will. Er kniff die Augen zusammen und musterte ein schönes hohes Glas, in dem ein trübes Weißbier dümpelte. Er leckte sich die Lippen.


  Kack der Bär drauf!, dachte er erneut und suchte sich einen freien Platz.


  


  
    

  


  

  Los Angeles 2010


  


  1


  


  »Herr Doktor, haben Sie keine Angst, dass ich eines Tages in Ihre Praxis komme, Sie betäube und auf einen Pfahl setze? Sie besitzen durchaus den Verstand, den ich mir wünschte. Wenn jemand den einen ungesagten Satz erdenken könnte, wären Sie das.«


  »Ja, davor fürchte ich mich, obwohl ich mich frage, wo sie den Pfahl haben.«


  Vincent lachte herzhaft. »Sie sind ein wunderbarer ehrlicher Mann. Seien Sie gewiss, Sie haben nichts zu befürchten. Niemand hat etwas zu befürchten.«


  »Warum pfählten Sie Ihre Opfer, Mr Padock? Es gibt unzählige andere Tötungsarten.«


  »Mir geht es nicht um den Pfahl. Ich ergötze mich nicht an der Grausamkeit und der Qual, die die Gepfählten empfinden. Das wäre pervers. Es geht mir darum, dass das Opfer tot ist und doch noch lebt. Es muss wissen, dass es faktisch tot ist, denn nichts kann es retten. Es gibt den Spruch, die Hoffnung sterbe zuletzt. Das führe ich ad absurdum. Es geht mir um die Zeit, die jemand benötigt, um am Pfahl zu sterben. Die Kombination aus Schmerzen und Lebenszeit haben Sie nur, wenn das Opfer bei klarem Verstand beides realisiert. Ein Mensch am Pfahl lebt erheblich länger, als schneide man ihm ein Bein oder einen Arm ab. Wenn jemand aufgeschlitzt wird, tritt der Tod Minuten später ein. Sie als Mediziner müssten wissen, dass, wenn es geschickt gemacht wird, das Opfer durch einen Pfahl kaum Blut verliert, jedoch grausige Schmerzen empfindet. Da der Pfahl abgerundet ist, verletzt er keine lebenswichtigen Organe, sondern schiebt sich durch das Eigengewicht langsam durch den ganzen Körper. Deshalb bemühe ich mich stets, dass der Pfahl zur rechten Schulterseite austritt, um nicht versehentlich das Herz zu treffen. In der Frühzeit brachte man es fertig, Gepfählte bis zu vier Tagen am Leben zu erhalten. Mein Rekord liegt bei knapp drei Tagen.«


  »Können Sie erklären, was es mit dem einen Satz auf sich hat?«


  »Ich stehe auf dem Standpunkt, dass ein Mensch in einer Extremsituation zu immensen schöpferischen Taten fähig ist. Was denkt ein Mensch, der keine Hoffnung mehr hat? Denn selbst, wenn ihm jemand zu Hilfe käme, er wäre nicht zu retten. Ihn vom Pfahl zu nehmen, würde ihn sofort innerlich verbluten lassen. Also befrage ich das Opfer. Immer wieder. Ich suche jenen einen Satz, der noch ungesagt ist, der noch ungedacht ist. Es kann doch nicht sein, dass tatsächlich schon alles ausgesprochen wurde? Sind wir am Ende unserer Weisheit? Kauen moderne Philosophen nur noch wider? Verharren wir noch immer bei Kant, Schopenhauer oder Rousseau? Was kann ich wissen? Was soll ich tun? Was darf ich hoffen? Was ist der Mensch? Wie ist es mit der Literatur? Wer hat in dieser schnelllebigen Zeit noch die Geduld, den einen großen Eröffnungssatz zu erdenken, wie zum Beispiel Melville es bei Moby Dick tat?«


  »’Nennt mich Ishmael.’«


  »Oder Dickens in der Geschichte zweier Städte.«


  »’Es war die beste, es war die schlechteste aller Zeiten.’«


  »Sie begreifen, was ich meine. Heute ist alles nur noch Fastfood. Niemand denkt, jeder folgt. Eine Herde Schafe.«


  »Hatten Sie Erfolg?«


  »Nein. Kein Satz. Kein Gedanke.«


  »Vielleicht haben Sie sich die falschen Opfer ausgesucht.«


  »Sehen Sie jemandem an, was er zu leisten vermag?«


  »Was wollen Sie tun, wenn Sie geheilt sind? Sie sagten, Sie suchen den Anfangssatz für Ihre Biografie.«


  »Ich vergesse meine Suche. Ich beende meine vierhundert oder fünfhundert Seiten und lasse sie veröffentlichen. Es lohnt sich nicht, Großes zu entwickeln. Fastfood, wie gesagt. E-Books, kaufen, löschen, schnell weiter. Billigbücher, hastig lesen und verramschen. Es ist wie mit der Vinylplatte und den Downloads. Nichts besitzt mehr einen Wert.«


  »Sie sind ein Traditionalist.«


  »Crazy, nicht wahr? Ich entwickele Fastfood und speise traditionell.«


  »Wären Sie ein Fremder, würden Sie sich mögen?«


  »Mögen Sie mich?«


  »Nein, Mr Padock. Und das muss ich auch nicht.«


  »Sondern?«


  »Wie ich zu Beginn sagte: Ich fürchte Sie.«


  
    

  


  

  2


  


  »Wir haben gute Fortschritte gemacht, sehen Sie das auch so, Vince?«


  »Mein Bedürfnis, einen Menschen zu töten, ist nicht mehr vorhanden.«


  »Nun leben Sie seit fast drei Jahren in LA, wie gefällt es Ihnen hier?«


  »Eine wunderbare Stadt. Schönes Wetter, nette Menschen.«


  »Wunderbar, schön, nett. Aha.«


  »Ja. Alles das.«


  »Wunderbar, schön und nett.«


  »Bitte verunsichern Sie mich nicht.«


  »Kann ich das?«


  »Positive Attribute, meinen Sie?«


  »Es geht nicht darum, was ich meine.«


  »Verdammt, Max. Ja, ich genieße die Sonne, das Meer und die Stadt.«


  »Sie lächeln.«


  »Das tue ich oft.«


  »Nicht so wie jetzt. Ihre Augen funkeln.«


  »Wie Sie sagten. Ich mache Fortschritte.«


  »Haben Sie keine Angst, Sie könnten verhaftet werden, wenn Sie regelmäßig nach Deutschland jetten?«


  »Warum sollte das geschehen? Gegen mich liegt nichts vor.«


  »Sie kamen erst vor zwei Tagen zurück in die USA. Wie fühlen Sie sich in Ihrem Haus in Deutschland? Wie geht es Ihnen damit, dass sich im Keller ein Tötungsraum befindet?«


  »Wenn ich in Deutschland bin, geht es um Geschäfte. Gespräche, Aufsichtsratssitzungen, Prüfungen neuer Produkte und so weiter. Da bleibt nicht viel Zeit, sich mit meiner Villa zu beschäftigen. Die meiste Zeit verbringe ich im Adlon-Kempinski in Berlin City.«


  »Was halten Ihre Geschäftspartner davon, dass Sie regelmäßig das Land verlassen?«


  »Sie akzeptieren es. Was bleibt ihnen anderes übrig? Es ist meine Firma. Ich halte die Mehrheit.«


  »Warum haben Sie die Frau, Lisa, getötet? Das wäre nicht nötig gewesen. Sie war betrunken, wie Sie sagten. Es hätte genügt, sie zu beruhigen oder schlimmstenfalls niederzuschlagen. Am nächsten Tag hätte sie sich vielleicht an vieles nicht mehr erinnert.«


  »Immer wieder stellen Sie mir diese Frage.«


  »Noch nie haben Sie diese Frage für Sie zufriedenstellend beantwortet.«


  »Ich habe sie geliebt.«


  »Ich weiß.«


  »Ich kann sie nicht vergessen.«


  »Auch das weiß ich, Vince.«


  »Also? Warum wechseln wir das Thema nicht?«


  »Warum warfen Sie die Frau, die Sie liebten, in die Tiefe? Das war nicht rational. Nicht so, wie es Ihnen geziemt. Oder etwa doch? Handeln Sie vielleicht doch weniger verstandesmäßig, als Sie glauben?«


  »Das mag sein. In diesem einen Fall mag das sein.«


  »Warum töteten Sie Lisa?«


  »Ich habe nie zuvor einen Menschen geliebt. Ich konnte einfach nicht. Und ich habe seit dem Mord an meinem Vater nicht mehr geweint. Zwanzig Jahre lang habe ich keine Träne vergossen, egal, was auch geschah.«


  »Sie haben nie geliebt.«


  »Deshalb wollte ich wissen, wie es ist, so etwas Wertvolles zu verlieren. Was war dran an den romantischen Geschichten der Weltliteratur, in denen der Tod eines geliebten Partners beschrieben wurde? Romeo und Julia, der junge Werther, Love Story. Lauerte hier der eine Satz? Fand ich ihn vielleicht ohne Pfahl? Indem ich einen Verlust betrauerte? Stimmte es, dass man sein Herz verlieren konnte? Würde ich mir erlauben, zu weinen?«


  »Taten Sie es?«


  »Ja.«


  »Sie weinten.«


  »Und ich begriff, dass diese Tränen Lisas Tod wert gewesen waren.«


  »Sie weinen auch jetzt, Vincent.«


  »Ja, Max. Ich weine.«


  »Was empfinden Sie dabei?«


  »Haben Sie ein Taschentuch?«


  »Bedienen Sie sich aus der Box.«


  »Wissen Sie, Max. Ich erlebe es nun. Ich spüre es mit jeder Faser meines Selbst.«


  »Was spüren Sie?«


  »Dass Tränen die Seele reinigen.«


  
    

  


  

  Berlin 2011
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  Eva Armond beugte sich über die Blätter, die es in den nächsten zwei Tagen auszufüllen galt.


  Die heutige Klausur war besonders anspruchsvoll. Es ging um Zytodiagnostik, mit der Eva sich sehr gut auskannte. Wer galt als Begründer der Histologie?


  Marie Francois Xavier Bichat, schrieb sie. Dass der Mann den Begriff Hirntod geprägt hatte, schrieb sie noch dazu, obwohl die Klausur nicht danach fragte. Man wusste nie, ob es nicht für einen weiteren Punkt gut war.


  Dann ging es um Gewebeschnitte unter dem Fluoreszenzmikroskop. Wie nannte man die Technik zum mikroskopischen Nachweis von größeren DNA-Abschnitten?


  Fluoreszenz-in-situ-Hybridisierung, schrieb sie.


  Die Klausur war einfach. Fast alles, was sie umfasste, würde Eva später nicht mehr benötigen, aber so war es in einer Schule ja stets. Wissensvermittlung, die man bis zur Abschlussprüfung festhielt und wieder vergaß.


  Schneller als ihre Mitschüler war sie fertig und lehnte sich zurück.


  Sie schloss die Augen und lächelte still.


  Wer hätte jemals gedacht, dass sie ein normales Leben führen würde? Eine junge Frau, der die ganze Familie genommen worden war? Ja, sie konnte es, denn sie hatte ein Ziel, dass sie fest im Auge behielt. Sie hatte sich klargemacht, dass das Durchschnittliche der Welt ihren Bestand gab, aber das Außergewöhnliche ihren Wert.
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  Will Prenker hatte vier oder fünf Weizenbier intus und war entsprechend fröhlich. Noch war er fröhlich, doch weitere ein oder zwei Biere, und er würde in Trübsal fallen. Er kannte das und versuchte, langsam zu trinken.


  Kontrolliertes Saufen, nannte man das. Ehrlich zu sich, gestand er ein, dass diese Form des Alkoholkonsums ihn eher quälte, als berauschte, Fröhlichkeit hin oder her. Doch es war die einzige Möglichkeit, um morgen einen einigermaßen klaren Kopf zu haben. Schnaps kam nicht mehr infrage. Es war schon schlimm genug, dass er an jenem Sommertag - liebe Güte, war das schon ein Jahr her, oder zwei Jahre? – rückfällig geworden war.


  Bisher hielten sich Ausfälle in Grenzen, und sogar die Frau neben ihm am Tresen lächelte ihn freundlich an, was ein Zeichen dafür war, dass er sich noch klar artikulierte, zumindest kein lallender Blödmann war, von dem Frauen sich angewidert wegdrehten.


  Morgen war ein wichtiger Tag, das ahnte Will Prenker. Das LKA hatte durchblicken lassen, man habe Arbeit für ihn. Was das bedeutete, wollte er sich nicht ausmalen, stattdessen setzte er auf die Überraschung.


  »Ich heiße Will«, sagte er.


  Die Frau, Anfang dreißig vermutlich, ein ebenmäßiges Gesicht und eine durchschnittliche Figur, nickte. »Margot.«


  Altmodisch, trotzdem sagte Prenker: »Ein schöner Name.«


  »Lügner«, gab sie zurück und war ihm sofort sympathisch.


  »Will von Willi?«


  »Wilhelm.«


  »Auch nicht besser. Margot und Wilhelm. Das klingt, als wären wir schon hundert.«


  »Ich bin vierzig«, sagte Prenker.


  »So sehen Sie auch aus.«


  »Danke für die Blumen. Sie aber nicht wie sechzig.« Prenker nippte an seinem Bier und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Margot den schalen Witz begriffen hatte und etwas näher rutschte. Und nun? Gehobene Konversation? Das war in der Regel unsinnig, wenn man sich am Tresen einer zweitklassigen Berliner Eckkneipe kennen lernte. Wer um diese Zeit hier saß, wollte sich nicht über Kunst oder Politik unterhalten, sondern sich betäuben. Und Frauen alleine in einer Kneipe wirkten auf Will Prenker noch immer etwas unheimlich, auch wenn das maßlos altmodisch war. Andererseits hatte er als Bulle zu viel gesehen, um nicht zu wissen, dass keine Frau gegen Mitternacht in so einer Spelunke weilte, weil sie glücklich war. Glückliche Frauen lagen neben ihren Männern oder Liebhabern im Bett.


  Er nahm Margot mit nach Hause.


  Sie sprachen nicht viel.


  Wortlos zogen sie sich aus und drückten sich aneinander. Als Margot zu weinen anfing, war Will nicht verwundert. Das war die dritte Frau in diesem Jahr, die nicht auf einen heißen Fick aus war, sondern darauf, sich an jemandem zu wärmen. Entweder strahlte er etwas väterliches oder schlichtweg asexuelles aus, oder die Legende vom heißen Weib, aufgegabelt in einer lauen Nacht, galt für ihn nicht, vielleicht nur für Männer mit schönen Autos, schönen Wohnungen und schönen Körpern.


  Konnte es sein, dass sie zu viel getrunken hatte? Auch ein Grund, warum Frauen weinten. In der Kneipe waren es nur zwei Wodka-Cola gewesen, aber er wusste genau, wie ein Profi sich in Form soff, bevor er in eine Kneipe ging.


  Also ließ er sie weinen.


  Langsam fing sie an, ihn zu streicheln. Ihre Finger huschten über seine Brust, seinen Bauch, zu seinem Schwanz.


  Genauso gut hätte sie an seinen Ohren ziehen können oder ihm einen Finger in die Nase stecken.


  Obwohl sie gut roch, halbwegs faltenfrei war und Hitze verströmte, kam bei Prenker keine Lust auf, was sie sehr schnell spürte und es ließ.


  Als er wenige Stunden später aufwachte, war sie verschwunden.


  Sein Geld war noch da, sie war also lediglich eine einsame Frau gewesen, ein grauer Schatten, der sich auf seine Seele legte wie ein schlechter Geschmack auf die Zunge.


  Und Schatten kam zu Schatten.


  Will Prenker dachte an das Gespräch im LKA.


  Er fühlte sich einsamer denn je und vermisste Veronika.


  


  


  


  


  


  
    

  


  

  Los Angeles 2012
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  Fast vier Jahre lebte Vincent Padock in den USA, fast vier Jahre hatte er keinen Sex gehabt. Obwohl er täglich am Venice Beach joggte, sich gesund ernährte - wobei er den LA-Irrsinn, Fleisch nur zu kauen und dann auszuspucken, nie mitmachte - schlief seine Libido und verweigerte ihm sogar eine Morgenerektion.


  Es hatte ihn nie gestört, vielmehr hätte er Selbstbefriedigung als Betrug an Lisa empfunden. Noch immer bestand seine Psyche darauf, Lisa treu zu sein. Doch nun änderte sich etwas.


  Es war ein milder Abend, die Sonne versank im Meer.


  Sein Körper bebte, als Lust in ihm aufbrandete wie das Meer im Sturm, nein, es war ein Tsunami, der ihn überschwemmte und in einen Strudel von Geilheit riss.


  Vincent fuhr nach Downtown. Dort gab es unzählige Bars, die rund um die Uhr geöffnet hatten und Männern zu jeder Stunde Befriedigung versprachen. Tabledance, Poledance, hier gab es alles und noch viel mehr.


  Er parkte den Ford Cougar auf dem kleinen Parkplatz, faltete sorgsam das Geld, das er auszugeben gedachte und betrat die Bar. Nur wenige Männer hockten am Tresen. Eine gelangweilt wirkende Frau verrenkte sich an ihrer Stange.


  Vincent hatte weder Lust auf ein Gespräch, noch auf einen Drink. Er wollte ficken. Hier und jetzt und nicht nur einmal. Er ging zu der tanzenden Frau und machte ihr ein Angebot. Sie lächelte freundlich und nahm ihn mit auf ihr Zimmer, ein muffiger Raum, in dem es nach Schweiß und Sperma roch. Sie fragte ihn, ob er ein Kondom benutzen wolle und Vincent verneinte.


  Geld spielte keine Rolle.


  Sie kleidete sich aus und legte sich auf das King-Size-Bett. Ihre Brüste waren prall und fest, künstlich wie ihre Lippen und glatt wie ihre Scham. Sie war sexy, jung, makellos, doch wenn er in ihre Augen blickte, loderte in ihnen ein Feuer, das auf Drogen schließen ließ.


  Vincent kümmerte es nicht. Er kleidete sich aus und legte sich zu ihr. Sie nannte ihm ihren Namen.


  »Sunny.«


  »Hallo Sunny.«


  »Soll ich dir einen blasen?«


  Vincent verneinte. Er wollte nicht warten, er wollte sich verströmen. Also legte er sich auf sie und führte seinen Penis in sie, eisern, pulsierend, und bevor er sich bewegte, schlugen die Wellen über ihm zusammen, und er ergoss sich.


  Sunny starrte ihn an und in ihrem Blick lag etwas, dass er Furcht hätte nennen können, vielleicht auch Erstaunen.


  Ohne zu erschlaffen, stieß Vincent erneut zu, und sie begann, sich unter ihm zu bewegen. Sie schloss die Augen, ihre Brüste wippten, ihre Lippen öffneten sich. Sie keuchte, während er immer härter stieß. Er grunzte, stöhnte und setze alle Kraft seines trainierten Körpers ein, es ihr zu besorgen, sie zu ficken. Erneut dauerte es nicht lange, bis er den Höhepunkt kommen fühlte, und erstaunt registrierte er, dass Sunny auf ihn reagierte. Das spornte ihn an. Sie war eine Nutte, verdammt, und sie spielte nicht. Tausend Stellungen, der gesamte Kamasutra und vieles mehr huschte durch seine Phantasie, er sah sich bei einem Gangbang, leckte Fotzen und Schwänze, seine Hoden waren prall, und sein Körper spürte jeden Luftzug, er war nackt, völlig nackt, und am liebsten hätte er sich einen Finger in den Arsch gesteckt, Finger in ihre Fotze, Finger überall hin. Er war geil, wie noch nie in seinem Leben, und als er schließlich die Klimax erreichte, schrie Sunny unter ihm auf, und ihn schüttelte ein ungeahnter Orgasmus.


  Er seufzte und rollte sich von ihr.


  Er starrte an die Decke, und sein Atem ging schwer. Feiner Schweiß trocknete auf seiner Haut.


  Sunny richtete sich auf. »Wow, du hattest es aber nötig.«


  »Ja.«


  Mehr sagte er nicht. Warum auch? Seine Gefühle gingen sie nichts an. Sie hätte nichts begriffen.


  Er hatte sich von Lisa verabschiedet.


  Lisa war Vergangenheit.


  War nur noch ein zerschmetterter Körper, faulendes Fleisch in Erde, eine fadenscheinige Erinnerung.


  Und nun wurde es Zeit, sich auch von Dr. Webster zu lösen. Die Zeit in LA war vorbei.


  »Ja, ich hatte es nötig«, wiederholte er und kleidet sich an. Er gab ihr mehr Geld, als sie verlangte und verließ die Bar.
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  Drei Männer stellten sich ihm in den Weg. Zwei Schwarze, ein Latino. Einer von ihnen zückte ein Messer.


  »Hey, noch Kohle übrig?«


  »Geht mir aus dem Weg«, sagte Vincent.


  »Ganz schön tapfer, Weißbrot«, sagte einer der Schwarzen, der aussah, wie aus einem Gangsta-Rap-Video. »Hast bestimmt noch was übrig, oder hasse deine Kohle im Auto? Wie so’n Wixa das macht, wenna zu ne Nutte geht?«


  Der Latino hob die Schultern, als wolle er seine Muskeln sortieren. Der andere Schwarze verhielt sich abwartend. Seine Goldkette funkelte.


  Das hatte er davon, wenn er sich in Downtown vergnügte, dachte Vincent. Am Beach wimmelte es vor Cops, die jederzeit sprungbereit waren, schließlich waren dort die Touristen, von denen jeder unbeschadet nach Hause gehen sollte, um vom sonnigen California-Trip zu schwärmen.


  Vincent warf die gefalteten Dollarscheine auf den Parkplatz. »Ist nicht mehr viel übrig.«


  »Und jetzt meinste, wir glaube dir das, Kalkbacke?«, sagte der Schwarze, der sich zurückgehalten hatte. »Mach ma ’n fuckin’ Ford auf. Is doch deiner, oder?«


  Vincent überlegte, was er tun sollte. War seine Reise hier beendet? Mit einem letzten Fick und Heimweh nach Deutschland?


  Er griff nach vorne, was purer Wahnsinn war, packte das Handgelenk des Latinos, drehte es, und das Messer tropfte in seine Handfläche. Bevor der Schwarze reagieren konnte, traf ihn ein Tritt gegen die Kniescheibe, sein Partner warf sich auf Vincent und erhielt einen mächtigen Ellenbogenschlag unters Kinn. Der Latino war gelenkig und sprang Vincent von der Seite an. Er machte einen Ausfallschritt, der Latino rannte ins Leere und stolperte über Vincents Fuß.


  »Verschwindet, oder ich schneide euch die Eier ab«, spuckte Vincent aus und wog das Messer in seiner Hand.


  Die beiden Schwarzen machten sich davon, der Latino rappelte sich auf. Vincent ging in die Hocke, packte den schwarzgelockten Jungen am Kragen und drückte ihn zurück auf den Boden. Er kniete auf seinem Rücken, und die Klinge des Messers schwebte über dem Nacken des Jungen, der sich stark vorgekommen war und nun heulte wie ein Welpe. Nach fast vier Jahren in den USA wusste Vincent, dass diese Kleinkriminellen auf Einschüchterung setzten. Sie wirkten beeindruckend, geschürt durch unzählige Boyz’n’the’Gang-Kriminalfilme, und sie verhielten sich genau so. Oftmals steckte nicht viel dahinter, wie sich nun wieder zeigte.


  »Lass mich gehen, bitte lass mich gehen«, jammerte der Latino. »War nur ’n Spaß, Mann.«


  »Warum sollte ich das?«


  Seine zwei Partner waren in der Dunkelheit verschwunden.


  »Ratten sind sie. Deine Bro’s sind Ratten. Sie lassen dich im Stich. Und nun werde ich dich töten, du Drecksack!«


  »Nein, bitte nicht. Bitte.«


  Der Latino versuchte, sich aufzurichten, zur Seite zu rollen, aber Vincent war eisern und erstaunt, wie kraftvoll er nach dem Fick mit Sunny noch war.


  »Ich schneide dir die Kehle durch!«


  »War doch nur Spaß, Mann. War nur ’n Spaß. Kannst abhauen. Kümmert sich keiner nicht um dich. Oh Senor, madre miá.«


  In Vincents Ohren rauschte es.


  Pfähle ihn!


  Seine Hand mit dem Messer zitterte.


  Schneide ihm die Kehle durch!


  Er senkte die Schneide.


  Töte ihn!


  Er riss den Kopf des Jungen nach hinten, legte die Kehle frei. Der Latino winselte.


  Töte ihn, verdammt noch mal!


  Vincent schüttelte sich und sprang auf. »Verschwinde. Hau ab! Und lass dich hier nie wieder blicken.«


  »Danke, Mann. Gracias a usted«, winselte der verstörte Junge und rannte davon. Sein Messer kümmerte ihn nicht mehr. Vielleicht hatte er gespürt, wie nahe er dem Tod gewesen war.


  Vincent richtete sich auf und klopfte Staub von der Hose. Das Messer warf er ins Gebüsch. Er tastete nach seinem Autoschlüssel und öffnete mit der Fernsteuerung die Tür. Er setzte sich in den Ford und genoss den Duft nach Leder und Frische. Er legte die Hände auf das Lenkrad und lächelte.


  Ich bin kein Mörder mehr! Ich bin geheilt!
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  »Sie ließen ihn davonkommen?«


  »Er winselte. Er wirkte wie in verirrter kleiner Hund.«


  »Unsere Gesetze sind hart. Er würde für zehn Jahre eingesperrt.«


  »Wissen Sie, Max ... über das amerikanische Justizsystem könnten wir lange diskutieren.«


  »Wollen Sie das?«


  »Nein, ich möchte mich von Ihnen verabschieden.«


  »Sie glauben, so weit zu sein?«


  »Ich habe den Latinojungen verschont. Das hätte ich vor drei Jahren nicht getan.«


  »Sie haben sich anständig verhalten, obwohl Ihnen niemand einen Vorwurf gemacht hätte, schließlich handelte es sich um Notwehr.«


  »Ich bin weder ein Rächer, noch die Justiz. Lisas Tod soll nicht vergeblich gewesen sein.«


  »War sie ihr letztes Opfer?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Die Sonne funkelte ins Sprechzimmer, die dezenten Gardinen warfen weiche Schatten.


  »Einmal noch werde ich töten. Einmal noch muss ich töten. Doch dann bin ich gereinigt. Dann bin ich geläutert. Und dafür danke ich Ihnen, Max ... Dr Webster. Sie waren ein ausgezeichneter Psychiater. Sie haben mich zu mir selbst geführt.«


  »Und doch wollen Sie noch einmal morden?«


  »Begreifen Sie das nicht?«


  Die Männer blickten sich an. Eine schwere Stille bildete sich zwischen ihnen. Schließlich lächelte der korpulente Psychiater. »Doch, das begreife ich, Vince ... Mr Padock.«


  Vincent zog eine Spritze aus der Jackentasche. »Sie haben die Wahl, Doc. In die Vene injiziert schlafen Sie nach drei Sekunden, muskulär gespritzt dauert es eine Minute und Sie könnten Krämpfe bekommen. Wenn Sie sich wehren, bleibt mir nur der Muskel. Für die Vene müssen sie mitarbeiten.«


  »Ich werde mein Buch nicht beenden, nicht wahr?«


  »Sie können dennoch stolz sein auf sich.«


  »Kann ich das oder habe ich versagt?«


  »Sie haben nicht versagt, das verspreche ich Ihnen. Missverstehen Sie mein Handeln nicht. Danach wird es nie wieder geschehen. Nie wieder werde ich jemanden töten! Das schwöre ich!«


  Der Psychiater schloss die Augen und atmete schwer. »Dann hat es sich gelohnt.«


  Vincent sagte freundlich, aber bestimmt: »Vertrauen wird dadurch erschöpft, dass es in Anspruch genommen wird. Und nun endet es.«
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  Es fiel Vincent nicht schwer, sich wieder in Deutschland einzufinden. Erstaunlich fand er lediglich, wie wenig Sozialverhalten seine Mitbürger im Umgang miteinander an den Tag legten, gemessen an dem, was er in Kalifornien erlebt hatte. Es würde eine Weile dauernd, bis er sich an die deutsche Kälte gewöhnt hatte, die sich nicht nur in der Witterung niederschlug.


  Er löste den Sicherheitsdienst ab, setzte einen Reinigungstrupp ein und war erstaunt, wie sauber die Villa nach deren Arbeit war. Als sei er niemals fort gewesen.


  Er verließ das Adlon und zog zurück in die heimischen Wände.


  Der Pooldienst hatte viel Arbeit, um die Algen und Chlorrückstände zu beseitigen, doch dann war auch das erledigt. Ein Bringdienst versorgte Vincent mit Lebensmitteln. Er beauftragte sein Büro, eine neue Reinigungskraft zu suchen.


  Er lehnte alle Anfragen von Zeitungen und Magazinen ab. Das konnte warten, bis seine Biografie erschien. Das Gerücht, Capital habe ihn zum Unternehmer des Jahres vorgeschlagen, fand er schmeichelhaft.


  Er legte eine Schallplatte von Eric Clapton auf den Plattenspieler und lauschte den weichen Gitarrenklängen, die aus der sündhaft teuren Soundanlage perlten. Er duschte, goss sich einen Jim Beam ein, setzte sich im weißen Hilton-Bademantel auf die Couch und freute sich, wieder daheim zu sein.


  Selten hatte er sich so ausgeglichen, so achtsam mit sich selbst gefühlt.


  Es brauchte noch seine Zeit, bis die Last der Vergangenheit endgültig von seinen Schultern wich und ihm die Leichtigkeit des Seins schenkte. Er war bereit, auch darauf zu warten. Fast vier Jahre waren eine lange Zeit gewesen, doch sie hatten sich gelohnt.


  Morgen würde er beginnen, den Pfahl abzubauen. Er würde ihn im Garten verbrennen. Die Aluminiumschale und die Hebevorrichtung musste er zerlegen und die Einzelteile vergraben. Er würde den Keller neu tünchen, eine angenehmere Beleuchtung anbringen und die Verriegelung entfernen.


  Nichts sollte auf die Schrecken hinweisen, die in diesem Haus geschehen waren, grausige Dinge, für die er sich zwar nicht schämte, die ihm jedoch so weit entfernt schienen wie der Mond.


  Er lächelte und nippte an der braunen Flüssigkeit.


  Er sah zum Bildschirm, auf dem das Textverarbeitungsprogramm lag.


  Nur noch wenige Sätze, und die Biografie war fertig. 500 Seiten, die vom Aufstieg eines deutschen Top-Unternehmers handelten. Eine elegante Lügengeschichte, die den Mythos Vincent Padock festigen würde. Der Verlag hatte mehrfach angemahnt, aber er hatte den Verleger stets wissen lassen, dass er Qualität anstrebe, was sich auf die Verkäufe niederschlagen würde. Man ließ ihn in Ruhe, sodass er morgen das Wort ‚Ende’ daruntersetzen konnte.


  Vincent Padock war als Mörder gegangen und als zufriedener Mann heimgekehrt.
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  Er hatte gut geschlafen und fühlte sich frisch und munter, als es an der Haustür klingelte. Er schlurfte durch den Flur und öffnete. Vor ihm stand eine junge Frau, schlank, hübsch, mit langen blonden Haaren. Sie trug eine Jeans, eine modische Bluse, eine einfache Jacke und Turnschuhe.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  Vincent zuckte zusammen. Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  »Ja bitte?«, fragte er.


  »Darf ich eintreten?«


  Er stutzte. Warum sollte er eine wildfremde Frau in sein Haus bitten? Oder stellte sie sich als Reinemachefrau vor? Hatte sein Büro so schnell reagiert? Und seit wann führte er Einstellungsgespräche außerhalb seines Büros?


  »Um was geht es?«


  Dann erkannte er sie. Und bevor er reagieren konnte, war sie an ihm vorbei, und die Tür schlug ins Schloss.


  Es war Eva Armond.
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  Will Prenker wusste, es würde Ärger geben. Er hatte diesen verdammten Auftrag angenommen, da Ice seine Zahlungen eingestellt und die Sache mit den Gepfählten zu den Akten gelegt worden war. Auch aus dem LKA kamen keine neuen Nachrichten, außerdem hätte Prenker sich das Schmiergeld sowieso nicht mehr leisten können.


  Nun spionierte er untreuen Ehemännern hinterher, oder besorgte für eine Russengang kleinere Aufträge. Das war stets mit Gefahr verbunden, da Gregor Skandischow ein misstrauischer Mann war, der nie vergessen würde, dass Prenker ein ehemaliger Cop war, andererseits jedoch über ein Knowhow verfügte wie nur wenige Privatermittler.


  Warum tat er sich das an?


  Seine Rente hielt ihn einigermaßen über Wasser, schließlich war er zwar stillschweigend, aber ohne sich offiziell etwas zuschulden kommen zu lassen, aus dem Dienst des LKA ausgetreten.


  Die Sache war simpel. In seiner Säuferphase hatte er gezockt und schuldete nach wie vor einigen Männern Geld, die ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, die Beine brechen würden. Zu denen gehörte Gregor Skandischow, ein Mann, der wie ein sensibler Frauenarzt wirkte, und der auch so genannt wurde, jedoch stahlhart war und mit Messer und Schusswaffe umzugehen wusste. Er war der neue Typ Russe. Keiner mit asiatischem Einschlag, Stiernacken und geschorenem Schädel, sondern ein Mann, von dem man einen Gebrauchtwagen kaufen würde, die sensible Ausgabe von Putin, ohne dessen eiskalte blaue Augen.


  Was Skandischow nicht wusste und niemals wissen durfte, war Prenkers Deal mit dem LKA. Warum auch immer, es war ein milder Sommerabend gewesen, als Will Prenker den Anruf erhielt, der ihn wieder etwas näher an den richtigen Polizeidienst führte, auch wenn er nur als Informant angeheuert wurde. Das war schmutzige Arbeit, aber besser als nichts, und wer scheute sich schon vor Schmutz, wenn die Geldbörse sauber, leer und blitzeblank glänzte?


  Also schnüffelte er hochoffiziell.


  Er war ein Informant.


  Prenker schob sich tiefer in den Schatten der Sitzecke. Im Tolstoi wurde versuchte, den Stil des Matreshka am Friedrichshain zu kopieren, man servierte auch hier Borschtsch, Pelmeni und Kohlroladen, ohne jedoch annähernd deren Klasse zu erreichen. Dafür hatte man das falsche Publikum, welches, einmal festgesetzt wie Saugschnecken am Kohlkopf, nicht mehr wegzukriegen war.


  Iljew Drewka kam von der Toilette, zwei Männer hinter sich, die dem russischen Stereotyp entsprachen, als hätte ein Hollywoodregisseur sie gecastet.


  Will Prenker hatte lediglich den Auftrag, den drei Männern zu folgen, eine Kleinigkeit. Wo gingen die Männer hin, wie lange blieben sie dort und was geschah dann? Skandischow war kein Narr, deshalb forderte er eine minutiöse Aufstellung, was für Prenker Papierkram bedeutete. Papierkram mit dem Frauenarzt, dann mit dem LKA. Prenker war Profi, und wusste, wie er sich verhalten musste, um nicht aufzufliegen, auch wenn er es hasste, Berichte zu schreiben.


  Doch nun ahnte er, dass es Ärger geben würde.


  Er sah es an der Art, wie Drewka sich bewegte, und er spürte es daran, wie die Männer hinter ihm das Lokal sicherten. Er versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, als er unvermittelt kalten Stahl an seiner Schläfe spürte. Sein Anus zog sich zusammen, sein Darm versuchte, dem Trieb zu folgen, und in seinem Magen bildete sich ein galliges Knäuel Furcht. Nur wer einmal den Lauf einer Waffe an sich gespürt hatte, konnte den Horror begreifen, mit dem das Kino spielte, als sei es gar nichts. Der Lauf einer Waffe wurde zum Gott - und wer Gott gegenüber trat, zerschmolz in Unterwürfigkeit, Ergebenheit und Angst.


  »Schnauze halten«, rollte der Mann.


  Klar hielt Prenker die Schnauze, schließlich war er kein Narr.


  »Wer schickt dich?« Was klang wie ‚Weeer schiggt dikch?’


  »Ich will nur ein Bier trinken«, murmelte Prenker und fragte sich, warum er so bescheuert war, Frauenarzt Skandischow zu decken.


  Weil ich meine Beine behalten möchte!


  Im selben Moment brach die Hölle los, und Prenker beschloss, ab sofort von seiner kargen Rente zu leben, auch wenn er dafür nach Ägypten oder Thailand auswandern musste.
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  »Eva!«, rief Vincent erstaunt. »Liebe Güte, wie du dich verändert hast.«


  Sie sah ihn an, und jetzt erkannte er das harte Lächeln wieder und den Fleck, wo vor einigen Jahren das Nasenpiercing gesteckt hatte. Was ihn erschreckte, waren ihre Augen. Grüne, eisige Diamanten. Sie griff in die Jacke, zückte etwas, das Vincent nicht identifizierte, obwohl er den Schimmer, den Lichtblitz wahrnahm, und schon steckte eine Nadel in seinem Oberarm, durch den Stoff des Bademantels hindurch, während Eva den Kolben leerte.


  Er wollte sich wehren, etwas sagen, die Arme heben, Widerstand leisten, doch ihm wurde schwarz vor Augen. Sie schob ihn vor sich her zur Couch, wo sie ihn hintenüber stieß. Seine Beine gaben nach, alles war weich und warm, er spürte das Polster unter seinem Rücken, wollte sich aufbäumen, dann schlief er ein.
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  Die Türen des Tolstoi krachten auf, Männer stürmten herein, alle in der schwarzen Uniform des SEK.


  Befehle wurden gerufen.


  Drei, vier, fünf Männer sicherten. Jeder hatte eine Codenummer, jeder eine Geschichte.


  Die Sondereinheit Berlin war öfters ins Gerede gekommen. Manch einer hielt sie für einen machtversessenen Haufen überdrehter Blindgänger, die permanent ihre Kompetenzen überschritten und eine Gefahr für alle darstellten, die ihnen in die Quere kamen. Ihnen wurde unterstellt, ein mafiöser Männerbund zu sein und auch vor Folter nicht zurückzuschrecken. Immer wieder wurde der Polizeikongress angerufen, die Einheit aufzulösen oder deren Kompetenzen zu beschneiden.


  Im Internet kursierten Fotos von Demonstrationen, bei denen sich die Sondereinheit nicht als Freund und Helfer verhalten hatte, was Konsequenzen nach sich zog.


  Das alles wusste Prenker, und es war ihm im Moment egal.


  Denn sie retteten sein Leben.


  Den Mann neben ihm traf eine Kugel. Sein Schädel platzte auseinander wie eine Wassermelone, und die Waffe, mit der Prenker bedroht worden war, fiel zu Boden. Gehirnmasse und Knochensplitter tropften auf den Ermittler und ins Bier.


  Zwei weitere Schüsse fielen, als Drewka, der noch immer in der Nähe der Toilettentür stand, versuchte, sich zu wehren. Blut spritzte, Gäste kreischten, erneut Befehle, trampelnde Stiefelschritte, Tische wurden umgeworfen, und schließlich baute sich ein Mann vor Prenker auf, zog sich die Sturmmaske vom Gesicht und sagte: »Will, altes Haus. Kommen wir genau richtig? Und kann es sein, dass du uns was zu sagen hast? Schließlich haben wir nicht damit gerechnet, dass wir dich hier antreffen, während einer der scheiß Russkis, oh verzeihe, einer der östlichen Mitbürger mit Migrationshintergrund, dir eine Knarre an den Kopf hält.«
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  Als er erwachte, saß Eva auf der Tischkante und betrachtete ihn mit schräggelegtem Kopf, als sei er ein Tier im Zoo.


  »Wie geht es dir, Vincent?« Ihre Stimme klang tonlos, ihre Gestik war bestimmt.


  Vincent versuchte, zu sprechen, aber es gelang ihm nicht.


  »Suxamethonium. Du kennst das Sedativum?«


  Er nickte matt.


  »Ich werde mir also überlegen müssen, was ich mit dir tue. Denn in einer halben Stunde bist du völlig wach und in einer Stunde eine Gefahr für mich. Schließlich muss ich dich die Treppe zum Schlafzimmer hochschaffen, und das gelingt mir nur, wenn du mir behilflich bist.«


  »Woher ...«, ächzte er ein erstes Wort. »Woher ... kennst ... du ...?«


  »Ich habe vor ein paar Wochen meine Prüfung als Medizinisch-Technische-Assistentin bestanden. Zuerst einen Realschulabschluss, dann die Ausbildung. Hat zusammen genau vier Jahre gedauert. Und weißt du, warum ich diese Ausbildung gewählt habe?«


  »N... nein.«


  »Für dich.«


  »Ich ... begreife ... nicht ...«


  »Du wirst es bald begreifen, Vincent«, sagte sie und lächelte kalt. »Denn nun haben wir sehr viel Zeit füreinander. Wir haben Zeit, über alles zu reden. Denn ich möchte einiges begreifen.«


  »Man ... wird mich ... vermissen.«


  »Das werden wir verhindern.«


  »Was ... hast ... du vor mit ... mir?«


  »Hast du Angst?«


  Er fletschte die Zähne.


  Sie klappte eine Schachtel auf, nahm eine Spritze, hob die gegen das Licht, und Tröpfchen wirbelten im Sonnenschein. »Ich werde dich nun einer sogenannten Analogsedierung unterziehen. Es handelt sich um einfaches Diazepam. Du brauchst also keine Angst zu haben. Noch bleibst du am Leben, es sei denn, dein Kreislauf macht nicht mehr mit, aber du scheinst wirklich gut in Form zu sein, wenn ich dich so anschaue. Du weißt ja, dass jedes Medikament ein gewisses Risiko in sich birgt. Wir werden sehen, was für dich am besten ist. Ich habe einige Neuroleptika bei mir, und manches mehr. Lass dich überraschen.«


  Sie setzte ihm die Spritze.


  »Und nun wiederhole ich meine Frage, Vincent. Hast du Angst?«


  Er nickte krampfhaft, ein fast unmögliches Unterfangen, denn seine Muskeln waren wie Schwämme, und seine Nerven wirkten wie mit Gelee ummantelt.


  »Das ist gut, Vincent. Das ist sehr gut.« Sie war und blieb freundlich, sachlich, wie eine gutmeinende Krankenschwester. »Nun stehe bitte auf. Du wirst staunen, es geht. Langsam zwar, aber es geht.«


  Vincent zögerte, dann folgte er ihrem Wunsch, und tatsächlich konnte er sich bewegen. Zwar schien es ihm, als schwimme er in einem überdimensionalen Aquarium, doch er konnte gehen. Ein Ruck von Eva, ein Stoß mit der flachen Hand, und er wäre gestürzt.


  »Komm mit. Mach schnell. Du hast nicht mehr viel Zeit.« Sie ging vorneweg, und er folgte ihr willig, erstaunt darüber, wie gehorsam er war. Sie ging die Treppe hoch, und sogar das gelang ihm. Im Obergeschoß angekommen, fragte er sich, ob er das träumte und in Wirklichkeit noch unten auf dem Sofa lag. Nein, das war sein Schlafzimmer. Sein Bett. Der Teppich. Der Kleiderschrank. Die vertrockneten Pflanzen.


  Eva schubste ihn, und er fiel auf die Matratze.


  Dann fiel er in die Tiefe, immer tiefer.


  


  


  Zuerst spürte er die Fesseln. Nein, keine Fesseln. Eva hatte ihn komplett entkleidet und seine Handgelenke mit Klebeband, grau und breit, fest an die Bettpfosten geklebt. Seine Schenkel waren gespreizt und seine Fußgelenke genauso an den unteren Pfosten befestigt. Er konnte sich nicht bewegen und spürte lediglich den kühlen Luftzug, der über seinen nackten Körper strich. Er wusste, dass es ihm niemals gelingen würde, sich zu befreien. Verknotete Fesseln, vielleicht. Handschellen, möglichweise, aber Gaffer-Tape war unzerstörbar, was er nur zu gut wusste.


  Er sah sich um. Er war alleine.


  Die Tür öffnete sich.


  Eva trat ein, in der Hand eine Urinflasche, wie sie im Krankenhaus benutzt wurde. Sie nahm seinen Penis und führte ihn in den Flaschenhals. Dann sagte sie: »Pinkeln, oder ich lege dir einen Katheter!«


  Obwohl er sich dagegen sträubte, sich schämte und unbändiger Hass in ihm aufstieg, tat er es und fühlte sich danach erleichtert. Die Erniedrigung brannte wie Höllenfeuer, und er hätte, wäre es ihm möglich gewesen, Eva auf der Stelle getötet.


  Oh, mein lieber Max. Was würden Sie sagen, könnten Sie das hier sehen?


  


  


  Max war gestorben wie ein Mann.


  Der Psychiater hatte seine Chancen abgewogen. Er war zu fettleibig, um schnell genug zum Telefon, zur Tür oder zum Fenster zu kommen. Außerdem war Vincent ihm körperlich bei weitem überlegen. Max Webster ahnte, dass er sein eigenes Leid durch einen Kampf nur verlängerte. Erstaunlich, schließlich hätte Vincent aus Versehen stürzen, sich den Kopf anschlagen, sich die Arme brechen können, etwas, dass nicht planbar war. Schließlich gab es stets eine Möglichkeit und die Hoffnung ...


  Vielleicht büßte Dr. Webster nun dafür, geschwiegen zu haben, korrumpiert vom Geld und von der Geilheit auf Publicity, von der Hoffnung auf wissenschaftlichen Ruhm. Er hatte dank Vincent 120.000 Dollar pro Jahr schwarz und steuerfrei in seine Tasche gesteckt, eine Menge Geld. Und wenn er sein Versprechen gehalten und Vincents wahren Namen nicht erwähnt hatte, ging auch keine Gefahr von Websters Buchmanuskript aus.


  Dr. Max Webster starrte Vincent an und blieb auf der Stelle sitzen. Er reichte ihm den Arm, während er zu weinen begann. Wenige Sekunden später schlief er.


  Für immer.


  Er hatte Vincent Padock geheilt.


  Und mit dem Verlust der Hoffnung dafür bezahlt.


  


  


  Daran erinnerte sich Vincent, als er seinen nackten Körper betrachtete. Er öffnete den Mund und war erstaunt, wie klar seine Stimme klang. »Eva, ich bitte dich ... Lass uns miteinander reden. Es gibt so vieles, was ich dir erklären kann.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte sie. Sie nahm die Flasche und stellte sie beiseite. Bei all dem wirkte sie wie ein Roboter. Sie zog sich einen Stuhl heran. »Ich vermute, du wirst mir gleich erklären, warum du meine Mutter getötet hast.«


  »Ja, vielleicht, ja, wenn du es wünschst.«


  Sie grinste schräg. »Nein, ich wünsch es nicht. Ich wünschte mir nur, ich wäre nicht zu ihr gegangen, sondern direkt zur Polizei. Diesen Fehler habe ich bitter bezahlt.«


  Lieber Gott, dachte Vincent. Ihre gesamte Seele besteht nur noch aus Schuld. Schuld am Tod ihres Vaters, ihres Bruders, ihrer Mutter. Sie muss mich unbändig hassen. Entsprechend wird sie sich rächen.


  Um Haaresbreite hätte Vincent gelacht, so absurd erschien ihm, was geschah, andererseits versuchte er rational, wie es seine Art war, und ohne sich von Gefühlen in die Irre leiten zu lassen, die Situation einzuschätzen. Wenn Eva so wahnsinnig war, wie er vermutete, würde er sie lenken können. Denn nur diese eine Chance blieb ihm.


  »Warum hast du deinen Verdacht nicht der Polizei gemeldet? Mein Haus wäre durchsucht worden, du hättest gewonnen gehabt. Verdammt, du hast mich dabei beobachtet!«


  »Damit du dich mit deinen teuren Anwälten aus der Schlinge gezogen hättest?«


  »Unsinn«, fuhr er auf. »Ich wäre den Rest meines Lebens hinter Gitter gelandet.«


  »Oder in einer psychiatrischen Abteilung, aus der du nach zehn Jahren entlassen worden wärst.«


  Da war was dran, begriff Vincent.


  »Außerdem ...« Sie lächelte hart. »Außerdem liebe ich dich. Und ich will nicht, dass du im Knast verrottest. Wo wäre dabei mein Vergnügen geblieben?«


  Hatte er sich verhört?


  Ich liebe dich!, hallten ihre Worte in ihm wider.


  Konnte etwas Liebe sein, wenn es weh tat?


  »Was planst du mit mir?«, fragte er so sanft wie möglich.


  »Während du schliefst, habe ich dir einen Einlauf verabreicht. Du hast auf eine Gummimatte geschissen. Es war eine Sauerei, aber ich habe dich gut gesäubert. Nun bist du leer. Und so soll es bleiben. Nichts soll dich von innen verschmutzen, nichts diesen Raum. Dabei sollten wir es vorerst belassen, Vincent. Ich habe zu tun.«


  Sie stand auf, nahm die Pinkelflasche und verließ das Schlafzimmer.
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  Der Zufall hatte dafür gesorgt, dass Prenker den ehemaligen Leiter dieser Sondereinheit nicht nur gut kannte, sondern auch mochte, ja ... geradezu verehrte. Es handelte sich um Peter ‚Pete’ Arkam, einem Mann Anfang sechzig, hart wie Granit und einen Freund, auf den ein Kamerad sich jederzeit verlassen konnte. Peter ‚Pete’ Arkam war niemand, der zu oft fragte, sondern unbedingt handelte, und seine Erfolge ließen auch den Polizeikongress verstummen und verschafften ihm quasi Narrenfreiheit.


  Zwar war er, nachdem er 45 geworden war, aus dem Dienst der SEK ausgeschieden, aber zwischendruch leitete er ein Mobiles Einsatzkommando oder war als Beobachter dabei. 2008 hatte man ihm zugesetzt, als man annahm, er sei bei der illegalen Ausbildung von lybischen Sicherheitskräften beteiligt gewesen, wofür einige SEK-Mitglieder 15.000 Euro kassiert hatten. Doch Arkam hatte eine reine Weste. Zumindest hatte er das glaubhaft gemacht.


  Will Prenker zögerte keine Sekunde und erzählte alles, was er wusste.


  Pete schüttelte mitleidig den Kopf. »Mensch, Alter ...« Das Gesicht des Alten schien nur aus der übergroßen Nase zu bestehen, dahinter winzige Augen mit viel zu dichten Brauen und ein schmaler Mund, aber die Nase, liebe Güte, ähnelte einer alten Kartoffel, die ein missvergnügter Künstler einer einigermaßen gelungenen Statue ins Gesicht geschoben hatte. Warzig, knorrig und von zu viel Alkohol zerfressen. Pete war kein Kind von Traurigkeit, aber er hatte stets gewusst, wo seine Grenzen waren, im Gegenteil zu Will Prenker.


  »Tja, Pete, so ist das mit den alten Haudegen. Einmal Mist gebaut und du darfst für drei Euro fünfzig in die Mündung einer AK-74 gucken. Und glaub mir, ich hätte mich um Haaresbreite eingeschissen.«


  »Wärst nicht der erste und nicht der letzte, Alter.«


  »Kriegt ihr Skandischow dran?«


  »Darf ich nix zu sagen, weißt du doch. Stimmt aber, den Frauenarzt haben wir auf der Liste.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Ahnst du was?«


  »He?«


  »Wir sind Skandischow auf die Schliche gekommen, weil wir dich im Visier haben. Sagt dir der Name Markus Siebert etwas, auch genannt Ice?«


  Prenker erstarrte. Von Ice hatte er seit einem Jahr nichts mehr gehört. No info, no money!


  »Brauchst nix zu sagen. Klar kennst du ihn, Will. Hast ja genug Kohle von ihm bekommen. Ice ist verschwunden, aber wir werden ihn bald haben. Er hat tausende Leute übers Internet abgezogen. Und du, mein alter Kumpel, hast mit ihm zusammen gearbeitet. Da kannst du tausendmal Informant für unseren Laden sein, du solltest dir überlegen, was du in deinen nächsten Bericht schreibst.«


  »Ich habe mit Siebert seit einem Jahr keinen Kontakt mehr.«


  »Wissen wir alles. Aber es könnte ja sein, dass er dir eine Kontaktadresse gegeben hat, etwas, von dem wir nix wissen.« Petes Nase glühte.


  »Dann würde ich es dir sagen.«


  »Hast noch nicht vergessen, dass ich dir vor zehn Jahren den Arsch gerettet habe, oder? Und heute schon wieder. Bin irgendwie dein Schutzengel, Will. Und das bleibe ich gerne, es sei denn, du belügst mich. Dann rupfe ich dir den Schwanz höchstpersönlich aus dem Bauch.«


  Prenker würde Peter ‚Pete’ Arkam niemals belügen. Dann konnte er genauso gut versuchen, den Teufel hinters Licht zu führen.


  »Wenn du was von Ice hörst, meldest du dich, okay?«


  »Warum, um alles in der Welt, findet ihr ihn nicht?«


  »Wie glauben, er hat sich neue Papiere zugelegt und Deutschland schon vor einer Weile verlassen. Aber irgendwie kribbelt mich da was und ich vermute, er wird sich bald bei dir melden.«


  »Kribbeln?«


  »Ist nur so ein Gefühl.«


  Nur so ein Gefühl gab es bei Peter ‚Pete’ Arkam nicht, wusste Prenker, und er fing an zu frieren. »Ich brauche Infos, Pete. Ich bin Informant und stehe sowieso ganz schön zwischen den Fronten. Ich wäre nicht der erste Schnüffler, der dabei dran glauben muss.«


  »Dieselius und Landorf, die du jahrelang geschmiert hast, haben wir vor einem Jahr nach Hause geschickt. Im Gegensatz zu dir ohne Berentung, mein Freund. Bist für uns ein Schnüffler, auch wenn’s hart klingt, und einem Schnüffler verkaufen wir keine streng geheimen Informationen, ist doch klar, oder?«


  »Na klar ist das klar«, nickte Prenker wie eine Aufziehpuppe.


  »Okay, Alter. Dann mach dich locker. In drei Jahren geh ich in Rente. Dann guckt dir keiner mehr auf die Finger. Aber bis dahin bescheiß mich nicht.«


  »Würde ich niemals tun.«


  »Ich auch nicht!« Er lachte ein kerniges Männerlachen, das Prenker eine Gänsehaut machte. Arkam sah aus wie ein schwarzer Klotz, und wehe dem, der das Gerechtigkeitsempfinden dieses Mannes störte. Und er hatte ihm heute zum zweiten Mal das Leben gerettet. Einen besseren Grund, diesem Mann zu vertrauen, gab es nicht.


  Will Prenker verließ den Ort des Geschehens und war gespannt, ob Petes Gefühl sich bewahrheitete.
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  Vincent erwachte, als es dunkel war. Er hatte Hunger, und vor allen Dingen hatte er Durst. Als hätte Eva nur darauf gewartet, kam sie ins Schlafzimmer und flößte ihm Tee ein. Dankbar sah er sie an, während sich seine Gedanken überschlugen.


  Sie stellte die Tasse auf den Nachtisch und sagte: »Keine Sorge, ich werde dir keinen Fuß abschneiden. Ich bin nicht Annie Wilkes und du nicht Paul Sheldon, obwohl auch du ein Schriftsteller bist, nicht wahr? Ich nehme an, als Autor kennst du den Roman von Stephen King? Hast du deine Biografie inzwischen beendet? Erschienen ist sie noch nicht, oder? Auf jeden Fall ist eine Seite deines Machwerks auf deinem Computer zu sehen. Ich glaube, ich werde alles lesen. Bin mal gespannt auf deine Lügen.«


  »Die Biografie ist fast fertig«, stieß er hervor.


  »Also fehlt das Schlusskapitel?«


  »So ungefähr.«


  Sie nickte und zog sich aus.


  Vincent traute seinen Augen nicht. Was bedeutete das?


  Sie stand nackt vor ihm, eine attraktive junge Frau mit schweren Brüsten. Sie hatte sich in den letzten Jahren sehr verändert.


  »Ich habe dich immer geliebt, Vincent Padock. Und vielleicht war ich tatsächlich eifersüchtig auf meine Mutter. Den Tod allerdings, den Tod gewünscht habe ich ihr nicht. Bevor wir also zum Schlusskapitel kommen, liebe mich.«


  Sie nahm seinen Penis in den Mund.


  Vincent schauderte und versuchte, Eva loszuwerden, doch sein Körper reagierte. Sie blickte auf. »Er wird tatsächlich steif. Um ehrlich zu sein, hatte ich damit kaum gerechnet. Ich muss sagen, du hast wirklich ein mächtiges Gerät. Sieht man ihm im schlaffen Zustand nicht an.« Sie saugte und nahm ihn tief auf. Ihre Finger liebkosten seine Eier. Mit einem Schwung kam sie aufs Bett und setzte sich auf ihn. Sie war feucht und heiß. Sie blickte zu ihm hinunter. Ihre Augen waren verhangen. Die blonden Haare fielen ihr über die Schultern nach vorne. Sie begann, sich langsam auf ihm zu bewegen, mit sehr eleganten, geschmeidigen Hüftbewegungen, mit denen sie seinen Schwanz aufsog und die Eichel mit der Öffnung ihrer Vagina massierte. Ihre Brüste wippten, und Vincent hätte die dunklen Warzen gerne geleckt, gesaugt, liebkost. Er versuchte nicht mehr, sich gegen die Vergewaltigung zu wehren. Seine Sinne loderten, seine Lust wurde fast greifbar, und als sie schrie, zuckte, sich auf ihm wand wie eine Schlange und zum Orgasmus kam, geschah es auch bei ihm. Das Klebeband zerrte an seinen Gelenken, bis er schließlich schwer atmend wartete, was geschehen würde.


  Sie stieg ab.


  Stieg von ihm ab wie von einem Pferd, dem man noch zwei zufriedene Klapse gibt, bevor man es zum Futtertrog führt. In Vincents Phantasie trug sie einen Reithelm, den sie abnahm, um die wallende Mähne darunter auszuschütteln.


  »Wow«, sagte sie. »Mom hatte wirklich Glück mit dir.«


  »Willst du mir sagen, dass du mich noch immer liebst?«


  Sie blinzelte frech. »Ja, so ist es. Und jetzt umso mehr. Wir beide werden ganz sicher sehr glücklich miteinander werden.«


  Sie nahm ihre Kleidung, klemmte sie unter den Arm und warf die Schlafzimmertür hinter sich zu.


  


  


  Später kam sie erneut zu ihm.


  Und wieder manipulierte sie ihn. Sie setzte sich auf ihn, drehte sich um die eigene Achse, ihr Rücken leuchtete im Schein der Nachttischlampe, sie beugte sich vornüber und ritt ihn, bis beide nicht mehr konnten. Ihr Höhepunkt war laut, fast schon übertrieben lebendig, sie schrie, kreischte, lachte, weinte und sackte, nachdem sie sich wieder zu ihm gedreht hatte, auf ihm zusammen. Sie küsste seine Brustwarzen, stimulierte seinen Bauchnabel, und schließlich ging sie und kam mit feuchten Reinigungstüchern zurück, mit denen sie ihn akribisch abputzte.


  »Das muss sein«, sagte sie. »Sonst wirst du in ein paar Tagen furchtbar stinken.«


  


  


  In der Nacht, er war erschöpft eingeschlafen, kam sie mit dem Etui. Sie entlüftete eine Spritze. »Was du nun bekommst, wird dein zentrales Nervensystem dämpfen.« Sie tippte mit dem Fingernagel an den Kolben der Spritze. Es handelt sich um ein Anästhetikum. Es wird dein Bewusstsein und dein Erinnerungsvermögen blockieren.«


  »Warum?«, krächzte er. »Es ist doch alles gut mit uns beiden. Warum also?« Er hörte sich an wie ein weinerliches Kind, er bettelte um seine Freiheit.


  »Weil wir gefickt haben?« Sie kicherte. »Du Ärmster denkst tatsächlich, das ändere etwas zwischen uns?«


  »Du sagtest selbst ...«


  Sie blickte ihn an, und er begriff, dass sie sich nicht daran erinnerte, oder es nicht wollte. Vermutlich traf beides zu.


  Für einen Moment vergaß er seinen schmerzenden Rücken, die brennenden Gelenke und den wunden Hintern. Er hatte Angst. Er hatte große Angst! Es wäre absurd, zu sterben, nachdem er jahrelang daran gearbeitet hatte, ein normaler Mensch zu sein, ein gesundes Mitglied der Gesellschaft.


  Sie beugte sich zu ihm, dann fuhr sie zurück, als hätte sie sich erschreckt, und sagte: »Liebe Güte. Das ist die falsche Spritze. Hätte ich dir das injiziert, wärest du in zehn Minuten gestorben. Wie konnte mir das passieren?«


  Vincent brach der Schweiß aus allen Poren. Gleichzeitig zitterte er. Spielte sie mit ihm, oder hatte sie sich wirklich geirrt? Ihrem Gesicht war nichts zu entnehmen. Hastig verstaute sie die Spritze und sagte lächelnd: »Hoffentlich passiert mir das nicht wieder. Es ist wohl besser, du schläfst dich aus. Morgen früh sehen wir weiter.«


  Sie ließ ihn alleine, und ein kühler Hauch trocknete seinen kalten Schweiß.


  


  


  Am nächsten Morgen, er hatte maßlosen Hunger, und der Durst quälte ihn furchtbar, kam Eva zu ihm. Sie trug seinen Morgenmantel mit dem blauen Hilton-Logo. Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete seinen nackten Körper.


  Vincent fühlte sich hilflos wie ein Kleinkind und entwürdigt wie ein Sklave.


  »HSP«, sagte sie.


  Sein Kopf ruckte hoch. Seine Lippen klebten zusammen.


  »Du sagtest vor vier Jahren, dass du glaubst, ich sei hochsensibel. Mein Chefarzt hat das bestätigt. Weißt du, was das bedeutet?«


  Vincent blickte sie fragend an.


  »Ich glaube, du weißt es nicht wirklich, Vincent. Die Hochsensibilität ist ein Phänomen, bei dem Betroffene stärker als der Durchschnitt auf Reize reagieren, sie viel eingehender wahrnehmen und verarbeiten. Weißt du, dass mein Thalamus anders funktioniert als bei normalsensitiven Menschen? Ich stufe viel mehr Reize als wichtig ein, und diese Reize erreichen mein Bewusstsein. Es gelingt mir nicht, Sinneseindrücke aus meinem Bewusstsein zu filtern. Ich bin wie ein Hund oder eine Katze. Ich ahne, rieche, höre Dinge, bevor du sie wahrnimmst. Und das Schlimmste ist: Was für andere Menschen unwichtig ist, was sie verdrängen, um geistig gesund zu bleiben, bleibt im meinem Kopf. Ich fühle stärker, ich empfinde intensiver.«


  Das hatte Vincent beim Sex festgestellt, doch er hütete sich, dazu etwas zu sagen.


  »Mein Langzeitgedächtnis funktioniert besser als deines. Mein Harmoniebedürfnis ist größer, und Traumatisierungen finden einen gut gedüngten Nährboden.« Sie räusperte sich. »Ich will dich nicht langweilen, aber du solltest wissen, dass du Recht hattest. Vermutlich war das der Grund, warum ich dir auf die Schliche kam. Ansonsten wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dich zu beschuldigen. Es war wie eine ... Schwingung. Ich bin jemand, der zweimal vor einem Bücherregal steht und bei zweiten Mal sofort das neue Buch sieht. Etwas, dass normale Menschen nicht wahrnehmen, und falls doch, aus Zufall.«


  »Durst«, stieß Vincent hervor.


  »Ja, ich kümmere mich darum.«


  »Hunger«, fügte er hinzu.


  Sie lächelte. Ihre Augen waren wie kalte Murmeln. »Hunger? Auf mich?«


  Bevor er antworten konnte, hatte sie den Bademantel abgelegt und sich auf ihn geschwungen. Und wieder reagierte er, obwohl er es nicht wollte, wirklich nicht wollte. Ihr junger, glatter Körper, der Esprit, den sie ausstrahlte, ihr Duft nach Seife und ihre warme Körpermitte nahmen Vincent gefangen.


  So also schloss sich der Kreis, dachte Vincent. Zuerst vergewaltigte ihn sein Vater und nun tat es eine junge Frau. Wo war der Unterschied?


  Es gab keinen. Nicht wirklich.


  


  


  Sie fütterte ihn mit Hühnersuppe und tränkte ihn mit Tee. Er versuchte, zu schlafen, doch die Furcht vor einer weiteren Spritze hielt ihn wach. Er wollte sie nach ihren Plänen zu fragen, doch sie gab sich unwissend. Sie lebte nur für den Augenblick, und Vincent überlegte, ob sie ihn allen Ernstes bestrafte, oder ob sie das, was geschah normal fand.


  Sie würde seinen Körper und seinen Geist ruinieren.


  Sie wirkte wie eine dieser Personen, die sich neben eine geliebte vertrocknete Leiche legen und mit ihr sprechen.
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  Will Prenker hatte schlechte Laune. Er war zu einer Anhörung an den Tempelhofer Damm gerufen worden, wo das Landeskriminalamt residierte. Heute würde er ausgequetscht werden wie ein Zitrone, und schließlich würde er genauso sauer sein – wenn er Glück hatte. Wenn er Pech hatte, saß er in Untersuchungshaft.


  Das Telefon klingelte und Prenker nahm ab. Er gestattete der unbekannten Nummer mit ihm zu sprechen und traute seinen Ohren nicht.


  »Ich bin’s, Ice!«


  »Verdammt, wo hast du dich rumgetrieben?«


  »Hör zu, ich muss mich beeilen. Wir müssen uns treffen.«


  »Das geht nicht. Ich habe einen Termin.«


  »Scheiß auf deinen Termin.«


  »Wo?«


  »Bei dir.«


  


  


  Eine Stunde später öffnete Prenker seine Wohnungstür, und blitzschnell schob sich Ice in den Flur. Er sah anders aus, als Prenker den Nerd in Erinnerung hatte. Braungebrannt, sportlich, die Haare nicht mehr gefärbt, in den Schultern breiter. Er folgte Markus Siebert ins Wohnzimmer. Prenker starrte den Besucher an. Die Anhörung brannte ihm unter den Nägeln. Er würde den Termin nur ungerne platzen lassen, aber die Uhr zeigte, dass dies schon so gut wie geschehen war. Das gab Ärger, viel Ärger!


  »Ich war in Amerika«, sagte Ice.


  »Aha.«


  »Ich habe einen neuen Namen, ein neues Aussehen und habe mir in den USA ein hübsches Haus am Meer gekauft. Die Flachpfeifen von GoDaddy sind noch blödere Provider als deren deutsche Kollegen, für mich ein Schlaraffenland. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Deswegen bin ich nicht hier.«


  »Die Kripo sucht dich.«


  »Na und? Morgen bin ich wieder weg.« Ice kniff die Augen zusammen. »Oder willst du mich verpfeifen?«


  Prenker zögerte mit der Antwort. Das raue, aber ehrliche Gesicht von Peter ‚Pete’ Arkam taucht vor ihm auf.


  Aber bis dahin bescheiß mich nicht!


  »Was willst du von mir?«, fragte Prenker.


  »Ich habe eine Überraschung für dich. Wenn du in den USA lebst, liest du die hiesigen Zeitungen. Tja, und dann kann dir schon mal ein Licht aufgehen.«


  »Ich begreife nicht.«


  »Komm einfach mit. Dauert nicht lange. Es gibt jemanden, der uns erwartet.«
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  »Ich habe mich verändert«, sagte er zu ihr. »Ich bin nicht mehr derjenige, der Menschen tötete. Ich bin ein neuer Mann.«


  Sie lächelte schwach und schwieg.


  »Du bestrafst nicht mich, sondern den Vincent Padock von früher. Ich wurde jahrelang therapiert und habe begriffen, dass mein altes Ich Unrecht tat.«


  Sie beugte sich zu ihm, und er roch ihren Atem. »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Ich hatte einen der besten Psychiater der USA.«


  »Ich glaube dir, dass du dich hast therapieren lassen. Ich glaube, dass du guten Willens bist. Doch ich glaube nicht, dass du dich verändert hast. Würde ich dich losschneiden, wäre ich tot.«


  Er sah in eine andere Richtung.


  Sie nahm sein unrasiertes Kinn und drehte es zu sich. »Ich wäre tot, nicht wahr?«


  Sie würde sofort merken, wenn er log. Das war ihm klar. Sie würde ihm nicht verzeihen, wenn er die Unwahrheit sagte.


  »Ja, ich würde dich töten.«


  Sie ließ sein Kinn los und lehnte sich zurück, schüttelte langsam, fast mütterlich den Kopf, strich ihm über die schweißnassen Haare, dann mit dem Handrücken über die Wange und sagte: »Armer Vincent. Du hast dich nicht verändert. Du hast versucht, Absolution vor dir selbst zu finden, mehr nicht.«


  Er schwieg.


  »Und nun nenne mir den Zahlencode für den Keller mit dem Pfahl.«


  


  


  Er weigerte sich.


  Sie schlug ihn.


  Er weigerte sich weiterhin. Blutige Streifen liefen über seine Brust, und wieder schwang sie den Gürtel. Kalt forderte sie: »Die Kombination!«


  »Nein!«


  Es klatschte, und der Schmerz war brennend.


  »Du hast vier Kellerräume. Davon sind zwei mit Codeschlössern gesichert. In einem bewahrst du dein Gold auf. Lass mich raten, was ich in dem anderen Keller finde.«


  »Scheiße findest du!«


  »Willst du, dass dich meine Spritze tötet?«


  Der Ledergürtel pfiff durch die Luft.


  Vincent hielt den Atem an und atmete pfeifend aus, als ihn der Schmerz peinigte. Erneut war die Gürtelschnalle nicht unweit seiner Hoden in den Magen geschlagen.


  »Warum, lieber Vincent, sagst du mir nicht, wie der Kellerraum geöffnet wird? Hast du Angst, ich hole die Polizei?«


  Oh nein, diese Angst hatte er wirklich nicht. Das war nicht ihr Ziel. Sie wollte sich beweisen, dass sie schon damals, als sie in der Nacht die Villa erkundet hatte, Recht gehabt hatte. Sie wollte sich von dem Verdacht reinwaschen, sie habe sich alles nur eingebildet. Noch hatte sie keinen Beweis für ihre These, abgesehen von Vincents Worten, doch die waren ihr nur nützlich, falls sie sie mit einem Diktiergerät aufgezeichnet hatte. Er konnte jederzeit alles abstreiten und sie hatte nichts in der Hand.


  Der letzte Beweis!


  Er war im Keller!


  Erneut traf ihn das Leder quer über die Brust und riss eine Brustwarze ein. Bevor er sich auf den Schaden, den der Schlag ihm zugefügt hatte, einlassen konnte, verzurrte sie das Lederband, bis es nur noch eine ellenlange Schlaufe war und schwang es bedrohlich zwischen seinen Beinen.


  »Ich zerprügel deine Eier!«, stieß sie hervor.


  »Na und?«, keuchte er.


  »Und dann nehme ich deinen Schwanz in den Mund und beiße ihn ab.«


  Vincent begriff, dass er in diesem Bett sterben würde. Ohne seine Mitwirkung bekäme sie ihn nie in einen anderen Raum. Und er war nicht gewillt, woanders hinzugehen, es sei denn, sie ließ ihn frei. Liebe Güte, es musste doch eine Möglichkeit geben, die junge Frau zufrieden zu stellen.


  »Du misshandelst einen Fremden«, flüsterte er. »Ich bin nicht mehr der Vincent Padock, der ich war. Ich habe den Mörder hinter mir gelassen. Er ist tot. Daran habe ich fast vier Jahre hart gearbeitet, habe mich meinen bösen Geistern gestellt.«


  Sie schwang die Lederschlaufe und der Schlag kam.


  Präzise.


  Auf den Punkt.


  Die Schnalle raste gegen seinen Hodensack, und der folgende Schmerz verwunderte Vincent. Verwunderte ihn deshalb, weil er ihn kaum spürte und etwas geschah, dass er bei noch keinem seiner Opfer erlebt hatte. Er bekam es mit, ganz kurz nur, dann wurde er ohnmächtig.


  


  


  Als er erwachte, war Eva nicht mehr alleine. Bei ihr waren zwei Männer. Einer von ihnen sah aus, als habe er viel Sonne genossen, ein sportlicher Mann mit geschmackvoller Brille, der andere wirkte massiv wie ein Fels, und sagte: »Das also ist er.«


  Der Sportliche nickte. »Krass.«


  Vincent war sich seiner Nacktheit bewusst, und als sich sein Magen aufbäumte und er sich entleerte, ekelte er sich maßlos vor sich selbst. Der Schmerz in seinen Hoden war dumpf und bohrend, ein Schmerz aus einem anderen Universum, weit entfernt und dennoch glühend.


  »Bäääh!«, kreischte der Sportliche. »Er scheißt sich voll!«


  »Halt dich zurück, Ice«, sagte der Massige.


  Eva sagte nichts.


  »Was soll das? Wer seid ihr?«, keuchte Vincent, während die heiße, stinkende Suppe sich unter seinem After verteilte.


  »Mein Name ist Will Prenker, ehemaliger Ermittler des LKA«, stellte der Massige sich vor.


  »Und mich kannst du Ice nennen«, sagte der Sportliche.


  Eva setzte sich ungeachtet des Malheurs auf die Bettkante und sagte: »Als du im Ausland warst, habe ich alle Angehörigen der Pfahlopfer besucht. Ich versuchte, sie dazu zu bringen, sich an meiner Rache zu beteiligen. Niemand außer Ice wollte mitmachen. Sein Nachname ist Siebert. Er ist der Bruder von Ernst Siebert. Sagt dir der Name etwas?«


  Vincent nickte wie eine Aufziehpuppe. »Und nun?«


  »Schöne Grüße von Dr Webster«, sagte der mit dem seltsamen Namen, sagte Ice.


  Vincents Magen bäumte sich erneut auf. Das war ein Alptraum. Anders konnte es nicht sein.


  »Kennen Sie Dr Max Webster?«, fragte Ice lauernd.


  »Er kennt ihn«, knurrte Prenker. »Das sagen seine Augen.«


  »Bullenerfahrung, nicht wahr?« Ice zog einen Revolver aus der Jacke. Es war eine Browning 9 Halbautomatik, wie Vincent erkannte, der in früheren Jahren der Faszination von Faustfeuerwaffen aufgesessen war, ohne sie jemals zu benutzen.


  »Dr Webster gab mir aus dem Niemandsland einen Befehl«, sagte Ice.


  »Lass das«, sagte der Bulle, Prenker.


  »Er befahl mir, dich abzuknallen, Pfahlmörder.«


  »Hör auf mit dem Mist!«, rief Will Prenker. »Wir sagten, dass wir ihn der Polizei ausliefern. Du hast nun gesehen, wie er bestraft wurde. Deine Freundin hat ganze Arbeit geleistet. Mehr dürfen wir dem Mann nicht zumuten. In diesem Land hat jeder das Recht auf einen fairen Prozess. Wir sind keine Unmenschen. Schließlich ist der letzte Beweis noch nicht erbracht.«


  Ice rückte sich mit der freien Hand die Brille auf die Nase und legte den Kopf schräg. »Der letzte Beweis?«


  »Wo ist der Pfahl?«


  »Das wissen wir gleich.«


  »Dann muss diese Quälerei ein Ende haben«, fauchte Prenker. »Du hast es mir versprochen. Keine Selbstjustiz.«


  »Das hier soll mir genügen?« Ice zog die Brauen zusammen. »Mann, ich habe Fragen an ihn. Ich will Dinge wissen.«


  »Also befrage ihn, währenddessen ich das LKA rufe. Ein Toter redet nicht, denk dran.«


  »Die Cops anrufen? Damit sie mich einbuchten?«, kicherte Ice. »Bist du so bescheuert, Prenker, oder tust du nur so?«


  »Warum hast du mich hergebracht?«


  »Das nennt man Fairness. Du hast lange ermittelt. Erfolglos. Nun sollst du, genauso wie Eva und ich, deinen Spaß haben.«


  »Ich hatte meinen Spaß, doch nun ist Schluss!«


  »Wie du meinst!«, gab Ice zurück.


  Der Schuss aus der Browning hallte von Wand zu Wand, und Will Prenkers Brust riss auseinander. Blut klatschte an die Tapeten, Prenker schnappte mit den Fingern, als könne er das Leben festhalten, dann krümmte er sich zusammen und fiel seitlich auf den Teppich, wo er still liegen blieb. Der Schuss war unglaublich laut gewesen, viel lauter als in einem Film, und den Anwesenden klingelten die Ohren.


  Ice pustete in die Mündung, sicherte die Waffe und steckte sie in den Hosenbund. »Er hat mich genervt.«


  Vincent starrte den Mann an und Eva, die hysterisch kicherte.


  »Gib ihm die Spritze«, sagte Ice.


  Eva nickte, lief hinaus und kam mit der Schachtel wieder.


  Vincent durchfuhr es siedend. Lieber Gott, er würde sterben. Er würde gefesselt in seiner eigenen Scheiße liegend krepieren. Er zappelt, wand sich und versuchte sich zu befreien. Ice hielt seinen Arm fest, Eva bereitete die Spritze vor, und dann senkte sich die Nadel in Vincents Vene.
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  Und Vincent träumte.


  Er träumte das erste Mal, seitdem er ein Kind gewesen war.


  Es war ein Traum von herzzerreißender Schönheit. Es war ein Traum von tiefem Grauen.


  »Papa«, rief er und lief auf den großen Mann zu, der nie sein Vater gewesen war, denn dieser Papa liebte seinen Sohn. Der große Papa fing ihn auf und wirbelte ihn herum. Mama, schön wie ein Bild, was sie nie gewesen war, kam über den akkurat geschnittenen Rasen zu ihnen und nahm den kleinen Vincent in die Arme. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und Vincent begann mit den Beinen zu strampeln. Als sie ihn auf den Boden setzte, war er so groß wie Mama und Papa. Seine Eltern küssten und herzten sich, und Vincent bekam rote Wangen und guckte weg.


  Ein Mädchen kletterte von der Schaukel. Sie trug ein weißes Kleid und kam auf ihn zu. »Du bist der beste Bruder, den ich haben kann«, sagte sie und blickte zu ihm hinunter zu ihm hinauf zu ihm hinunter.


  »Ja, kleine Irmi«, sagte Vincent.


  »Ich bin eine kleine Irmi«, sagte sie und kicherte. »Und ich bleibe eine kleine Irmi.« Hinauf hinunter hinauf hinunter! Groß klein groß klein!


  Papa und Mama schlenderten über den Rasen und sprachen miteinander. Großer Papa, kleine Mama.


  »Warum bleibst du eine kleine Irmi? Warum wirst du keine große Irmi?«, fragte der kleine große Vincent.


  »Weil Papa mich zerreißen wird«, sagte die kleine Irmi und lachte und lief von ihm weg und sprang munter zu der Schaukel und setzte sich darauf und schaukelte mit fliegenden Beinen und einem wehenden Rock.


  »Ja,«, sagte sein Papa, der immer noch groß war, aber ganz viele Haare bekommen hatte, fast wie ein Bär, jedenfalls wie ein Affe. »Ich werde sie zerreißen und daran stirbt sie, aber das ist nicht schlimm, denn ich kann ganz viele kleine Irmis machen. Jedes Jahr können Mama und ich eine Irmi machen.«


  Vincent, der nichts begriff, war verunsichert, und Mama kniete sich vor den kleinen großen Jungen hin und tätschelte seine Wangen. »Papa braucht das«, sagte sie. »Und ich habe Papa sehr lieb, deshalb sage ich nichts, sondern lasse ihn eine neue kleine Irmi machen. Ich will, dass Papa bei mir bleibt und verzeihe ihm seinen Fehler. So ist er eben, unser Papa.«


  »Aber du kannst ein kleines Mädchen nicht zerreißen«, gab Vincent zurück.


  »Oh doch«, sagte der große Papa, der nun wie ein Bär mit dem Kopf eines Schakales aussah. Er öffnete die Hose und holte sein Ding raus. Es war so groß, so anders als das von Vincent und wackelte hin und her, und Mama setzte sich hin und nahm es in den Mund, und es wurde dick und rot und immer dicker. Papa zeigte darauf und sagte: »Damit kann ich die kleine Irmi zerreißen, und dann vergraben wir sie im Garten und sagen, sie wäre einfach so gestorben.«


  Doch Irmi war nicht mehr klein, auch nicht groß, sondern ganz klein. Sie war so klein, dass sie wie ein Baby aussah, und Papas Ding wippte auf und ab und war fast halb so groß wie die Baby-Irmi.


  »Das kannst du doch nicht tun, Papa«, sagte Vincent. »Mit wem soll ich denn in Zukunft schaukeln? Außerdem wird ihr das weh tun.«


  »Oh doch, mein lieber Junge. Das kann ich. Aber nur einmal, denn bei der zweiten Irmi sucht einen die Polizei. Deshalb mache ich es ab morgen mit dir, denn dich zerreißt es nicht.«


  Und Vincent kicherte, weil er das lustig fand und weinte gleichzeitig, denn er stellte sich vor, wie Papa sein großes Ding in das Baby quetschte. Und er hatte Angst, dass Papa das große Ding auch in ihn steckte, obwohl er doch keine Mumu hatte. Aber Papa wusste sich immer zu helfen.


  Und dann war die kleine Irmi weg.


  Sie schaukelte nicht mehr, und der große Schakalbär war sein Papa, und er sah aus wie sein Papa, und er schlug Vincent, bis dieser vornüber fiel und was dann geschah, wollte Vincent auch im Traum nicht sehen, sodass er erwachte.
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  Vincent blickte in die Gesichter von Eva und dem Bruder eines seiner Mordopfer, der sich Ice nannte. Eva saß auf dem Gartenstuhl, Ice stand daneben. Vincent brauchte ein paar Minuten, um zu registrieren, wo er war.


  Liebe Güte, sie waren in den Keller eingedrungen. In den mit dem Pfahl. Sie hatten das Schloss geknackt, und nun war er verloren, denn sie wussten um sein Geheimnis.


  Hatte er unter Narkose den Code verraten?


  Oder kannte einer der Kerle sich so gut mit Technik aus, das ...


  Vincents Zehen suchten die Bettdecke, doch sie fanden nur Luft. Er hob die Beine, die auch in der Luft hingen und seltsam gespreizt waren. Als er den Kopf nach rechts drehte, sah er den abgerundeten Pfahl, der vor seinem Schlüsselbein aus der Schulter ragte und wurde erneut ohnmächtig.


  


  


  Sein nächster Eindruck, er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, war seine Hilflosigkeit. Er wackelte mit den Armen, mit den Beinen und rechts neben seinem Kinn gab es ein rutschendes, flutschendes Geräusch, und er sackte noch etwas tiefer auf den Pfahl, der durch seinen Anus und seinen Körper getrieben worden war.


  Dann registrierte sein Verstand, was er versucht hatte zu verdrängen.


  Und er schrie.


  


  


  Sein Schrei schien endlos zu dauern, doch irgendwann, eine Ewigkeit später, beruhigte er sich, vermutlich, weil Eva weitere Sedativa in den Armkatheter spritzte. Er war schmerzfrei.


  Er war tot.


  Nichts würde ihn retten.


  Keine Hoffnung!


  Das Gesicht der jungen Frau näherte sich seinem, ihre Augen bohrten sich hinter seine Iris. »Na, wie fühlt man sich, wenn man gepfählt wurde?«


  Vincent blickte an ihr vorbei zu Ice, der schneeweiß im Gesicht war und aussah, als müsse er sich gleich übergeben. Vielleicht aus Ekel, oder vielleicht vor Anstrengung, des es durfte nicht einfach gewesen sein, Vincents hundertachzig Pfund die Treppen runter in den Keller und auf die Zangen zu heben.


  »Gepfählt? Ja, gepfählt! Es ist ein gutes Gefühl, du Ratte«, grunzte Vincent.


  Das schien für Ice Anlass genug, um nach vorne zu stürzen und zu schreien: »Warum hast du meinen Bruder getötet?«


  »Er war ein Mistkerl.«


  Ice zuckte zurück. Seine Lippen bebten. »Ja, das war er.«


  »Na und? Genügt das nicht?«, stieß Vincent hervor. »Warum müsst ihr immer alles zerreden? Er war ein Mistkerl, und fertig.«


  Ice rieb sich mit den Handflächen das Gesicht und wirkte, als breche er gleich zusammen. Eva ging zu ihm und fauchte: »Reiß dich zusammen, Mann. Darauf haben wir zu lange gewartet, als dass du jetzt abkackst.«


  Vincent blickte an sich hinunter. Er war nackt, jeder Würde beraubt. Seine Extremitäten schaukelten in der Luft, der Pfahl hielt ihn tadellos fest. Die Tatsache, dass er keine Schmerzen empfand, erschien ihm so abstrus, dass er lachte, laut lachte und am liebsten nie mehr damit aufgehört hätte. Er starb, soviel war gewiss. Niemand, nicht der beste Chirurg der Welt, würde ihn retten können. Irgendwann in den nächsten drei Tagen war es überstanden, aber er starb ... schön! Schmerzfrei!


  Er wusste, dass das Sedativum wie eine Droge wirkte. Noch war nichts wichtig. Noch war er nur ein Gepfählter.


  Eva verschränkte die Arme und sagte süffisant: »In einer halben Stunde kommen die Schmerzen, Vincent.«


  


  


  Und die Schmerzen kamen. Sie waren von einer unbeschreiblichen Qualität.


  Vincent spürte jeden Millimeter des Holzes, meinte genau zu wissen, wo es sich an den lebenswichtigen Organen vorbei durch die inneren Weichteile gebohrt hatte. Diese Qual war nicht von dieser Welt. Sie war auch nicht die Erfindung des Teufels. Sie war viel mehr, existenziell, allumfassend, und sie machte ihn nicht bewusstlos. Er blieb wach. Er zuckte und zappelte wie ein aufgespießter Schmetterling, und mit jeder Bewegung wurden die Schmerzen schlimmer, die er dadurch bekämpfen wollte, indem er sich bewegte. Ein entsetzlicher Kreislauf. Er konnte nicht stillhalten. Wollte es so sehr, aber seine Reflexe verweigerten ihm die Vernunft.


  Er schrie, bis seine Stimmbänder versagte. Sabber lief ihm aus dem Mund, Tränen aus den Augen, Flüssigkeiten aus Körperöffnungen, und doch forderte jeder Schrei einen neuen Laut, einen noch helleren Schrei, ein Kreischen, ein Wimmern, bis ihn die Kraft verließ, und er, obwohl der Schmerz nach wie vor präsent war, nur noch stöhnen konnte, zucken konnte, sterben wollte.


  Bitte, bitte endlich sterben.


  Eva füllte den Katheter, umgehend ging es ihm besser. Er war nicht schmerzfrei, nicht wirklich, was vermutlich nicht mehr sein konnte, denn die Relation dazu würden die Nerven nicht erreichen, aber der Schmerz war weiter weg, dumpfer, nur noch pochend, in seiner Verhältnismäßigkeit erträglich.


  Er war Eva dankbar, so unsagbar dankbar.


  Sie war seine Königin.


  Sie war seine Göttin.


  Er würde alles für sie tun.


  Wollte sie, dass er ihren Kot verzehrte? Er würde es tun.


  Wollte sie, dass er sich selbst ein Bein amputierte? Er würde es mit Freuden tun.


  Undenkbares würde er tun, wenn sie nur die Spritze mit der Flüssigkeit des Erbarmens präsent hielt.


  »Ich habe auf dem Computer deine Biografie gelesen. Du suchst den einen ungedachten Satz, Vincent Padock«, sagte sie. »Nun denke du ihn.«


  Sie setzte sich auf den Gartenstuhl, auf dem er, Vincent so oft gesessen hatte, während er seine Opfer studierte. Ice stützte sich auf ihre Schulter, während das Neonlicht über ihnen flackerte.


  »Und dann?«, wollte er wissen. Blut rann ihm über die aufgerissenen Lippen, von der zerbissenen Zunge. »Und dann?«


  »Dann schreibe ich diesen Satz an den Anfang deiner Biografie. Sie wird sich unfassbar verkaufen. Das letzte Kapitel verfasse ich, und ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Überraschung?«


  Ließ sie ihn endlich sterben? Verkürzte sie seine Qual? Oder hielt sie ihn für alle und ewige Zeiten auf diesem angenehmen Level?


  »Ich erwarte keine Tantiemen!«


  Ice kicherte und Eva lächelte über ihren schlechten Scherz. »Du wirst einen Bestseller landen, Vincent. Doch noch immer fehlt dein Satz.«


  »Holt mich vom Pfahl«, verlegte Vincent sich aufs Betteln.


  Noch einmal wollte er von ihr träumen, nur noch einmal. Dafür würde er alles, alles geben. Noch einmal von seiner Schwester träumen, von ihr, die er nie kennenlernen durfte. Mit der er nie spielen durfte.


  Irmi!


  Lieber Gott!


  Er hatte nicht gewusst, dass er eine kleine Schwester gehabt hatte. Eine, die von seinem Vater getötet worden war, vergewaltigt als Baby, vermutlich im Garten vergraben oder als plötzlicher Kindstod gemeldet. Doch, er hatte es gewusst. Es war die ganze Zeit über in seinem Unterbewusstsein gespeichert gewesen, denn er war der ältere Bruder gewesen, hatte es vielleicht sogar ... gesehen. Und nun hatte er seine Schwester kennengelernt. So, wie sie hätte sein können. In seinem Traum, für den er alles zu geben bereit war.


  Irmi!


  Ein wunderbares, hübsches Kind.


  »Also, mein Freund?«, fragte Eva. »Was wirst du denken, was wirst du sagen, bevor du stirbst?«


  Sie war gut! Sie war verdammt gut!, dachte Vincent. Sie war härter, kälter, besser als er. Sie war dem Wahnsinn der Hochsensibilität verfallen, war eine perverse Mutation dieser ansonsten sehr attraktiven Prägung. Ihre Augen glänzten, ihre Lippen bebten. Sie stand auf und kam zu ihm. Ihr Gesicht befand sich ganz nahe bei seinem, als wolle sie die Spitze des Pfahles küssen, die zwischen seinen Schultern feststeckte. »Fühle dich im erlauchten Kreis. Nicht nur Vlad pfählte.«


  Das war nichts Neues. Er hatte alle Bücher darüber gelesen.


  »Erst kürzlich wurde Oberst Gadaffi mit einer Eisenstange gepfählt und starb genauso qualvoll, wie du es tun wirst. Vor den Augen der Welt, wie du vor unseren Augen. Und das, obwohl ihm die UNO einen Menschenrechtspreis verleihen wollte. Stattdessen haben die Westmächte beschlossen, Libyen zu überfallen ... ich meinte natürlich, die Aufständischen zu unterstützen.«


  Ja, er hatte davon gehört.


  »Was sagt dir das, Vincent? Was ist die Prämisse?«


  »Wieder jemand, der schrecklich ungerecht wurde, als er Gerechtigkeit üben wollte.«


  »Wäre das nicht ein guter Satz?«


  »Nein! Er ist nicht von mir.«


  »Dann kann ich dir nicht helfen.«


  Vincent keuchte und schnappte nach Luft. »Chaos.« Er zuckte, obwohl er es nicht wollte. »Wir alle sind Kinder des Chaos. Und der Zerfall ist die Voraussetzung für den Wandel. Was bleibt, ist nur die Richtung.«


  »Und was bleibt von dir? Wozu wird dein Zerfall gut sein?«


  Er sagte noch etwas, und er wusste im selben Moment, dass es der einzige wahre Satz war, dass jeder, wirklich jeder, noch mehr denken konnte, dass das Ende noch nicht erreicht war.


  Hatte Eva ihn vernommen?


  Schrieb sie ihn an den Beginn seiner Biografie?


  Sollte doch nicht alles vergeblich gewesen sein?


  Er sagte den Satz noch einmal, glaubte es zumindest, denn seine Lippen bewegten sich, und in seinen Ohren rauschten Worte, Fragmente.


  Peter Atkins’ berühmter Beginn seines Buches The Second Law hatte ihm den Weg gewiesen, hin zu einer neuen Idee, hin zu einem ungemalten Bild, einer Intuition und schließlich zu einer Erleuchtung. Er sagte den Satz, stöhnte ihn hervor, wollte ihn wiederholen, ihn schmecken, genießen, doch das war, bevor ihn Schmerzen erfassten, die ein normaler Verstand nicht realisieren konnte, hinter dem auch das Weise in Dunkelheit versank.


  Nur noch einmal diesen Satz sagen, noch einmal ...


  Und er ging in eine Welt, die mehr war als ein Kreis der Hölle. Er ertrank im allumfassenden Summen der Schmerzen, einem Dröhnen, einem Rauschen, einer Qual, in der jede Sekunde einen Tag bedeutete.
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  Er erwachte, denn es klopfte, dröhnte und donnerte.


  Er sah Männer in schwarzer Kleidung in den kleinen Raum eindringen. Ballistische Westen, Helme mit Sturmhauben, Schlagstöcke, Schutzschilde.


  Und er sah, dass Ice seinen Revolver gezogen hatte und schoss. Ein Präzisionsgewehr donnerte los, Ice warf die Arme in die Höhe, und als er an der weißen Wand nach unten rutschte, hinterließ er eine breite Blutspur. Die Brille war ihm von der Nase gefallen. Noch einmal, halbtot, aber voller Hass, hob der sportliche Mann seine Waffe und wurde von einer Kugel getroffen, die von außerhalb des Kellerraumes kam. Ice spritzte regelrecht auseinander, er war auf der Stelle tot.


  Eva kreischte und presste sich an die Wand, die Arme oben.


  Zwei, drei, vier Männer drangen ein.


  Befehle schwirrten, dann standen zwei Männer vor Vincent. Einer von ihnen klappte sein Visier hoch und starrte ihn ungläubig an. Sein Partner beugte sich vor und kotzte in seinen Helm. Der dritte Mann nahm den Helm ab, außerdem die Sturmhaube. Seine Lippen bewegten sich.


  Vincent lächelte und lauschte.


  Was wollte ihm das Alien sagen?


  Sie waren von einem anderen Stern gekommen und hatten Eva gefangen und Ice getötet. Und sie würden ihn mitnehmen, vielleicht zum Mars, vielleicht ganz woanders hin, zu einem Planeten, wo es keine bösen Papas und Mamas gab.


  »Sind Sie Vincent Padock?«, fragte der Mann, der seine Identität gelüftet hatte. »Können Sie mich hören? Begreifen Sie, was ich sage?« Er hatte ein seltsames Gesicht. Die Nase glich einer Kartoffel, war warzig und rund. Ein Alien vom Kartoffelplaneten.


  Bin ich Vincent Padock?, fragte sich Vincent Padock, der hoffte, dass die Aliens ihn mitnahm auf den Kartoffelplaneten, wo es besser war als hier, wo das Chaos das Maß aller Dinge war.


  »Verdammt, erkennst du ihn nicht?«, herrschte der andere Mann, der jetzt ebenfalls den Helm vom Kopf hob.


  Eva wurden Handschellen angelegt, und sie verschwand aus Vincents Blickfeld.


  »Es tut mir leid, Herr Padock«, sagte das Alien mit der großen Nase. »Wir kommen leider zu spät. Dr Münsterer von der Charité gestand, Ihnen die Sedative gegeben zu haben. Es dauerte lange, bis er es zugab. Er sagte, er sei Ihnen verpflichtet gewesen.«


  »Robert? Münsterer? Ja ...«, brachte Vincent hervor.


  »Wir behielten Eva Armond im Auge und alle anderen auch, vor allen Dingen unseren ehemaligen Kollegen Will Prenker. Und diesen Ice hatten wir schon früh am Wickel. Und nun sind wir hier, leider ein paar Minuten zu spät. Lieber Gott, es tut mit so leid.«


  Vincent lächelte. »Von welchem Stern kommt ihr?«


  Der Beamte zögerte, dann fasste er sich. Er und seine Kollegen würden später, vielleicht den Rest ihres Lebens, manche Alpträume haben, doch nun taten sie ihre Pflicht. »Wir sind vom LKA Berlin, Herr Padock.«


  »Vom Planeten Elkaha«, seufzte Vincent und kicherte, während die Schmerzen seinen Verstand fraßen.


  »Mann, Pete, siehst du das nicht? Er ist wahnsinnig vor Schmerzen.«


  »Oh, liebe Güte, was tun wir?«


  »Ruft den Arzt!«


  »Der kann ihm auch nicht helfen!«


  Die Stimmen klangen dumpf. Dort, wo die Münder hinter den Strickmützen sein mussten, hopsten kleine Mikrophone.


  »Trotzdem brauchen wir den Arzt. Auch für Prenker, der zwei Stockwerke höher liegt. Er hat ein Loch in der Brust, lebt aber noch. Er hätte mal besser zur Anhörung kommen sollen, aber nein, er macht einen Alleingang. War richtig, ihn zu beschatten. So einem konnten wir nicht trauen.«


  »Scheiße, Mann! Dämlicher Kerl, der Will! Ein Loch in der Brust!«


  Stimmen schwirrten durcheinander. Zahllose Aliens im engen Pfahlraum. Flackerndes Neonlicht. Höllische Schmerzen.


  Vincent warf den Kopf in den Nacken, denn Eva war nicht da. Seine Eva. Seine Göttin. Die ihn retten würde.


  Rette mich, Eva!


  Bitte rette mich!


  Sage den Aliens, wo du die Medikamente versteckt hast. Sehen sie nicht den Katheter in meinem Arm?


  »Es ... kann ... drei Tage ... dauern ... bis ich tot bin«, stieß Vincent hervor. »Bitte nehmt mich mit. Bringt mich in euer Raumschiff. Heilt mich, bitte.«


  »Wir können den Mann doch nicht da hängen lassen!«


  »Was würdest du denn tun?«


  »Den Pfahl umkippen?«


  »Mann, der ist doch kein Schaschlik!«


  »Geht auch nicht. Ist einbetoniert!«


  »Bist du bescheuert? Wir heben ihn hoch.«


  »Und dann?«


  Vincent seufzte und öffnete den Mund. Er wusste, was nun kommen würde. Er hatte sich schreien gehört. Nun würde er sich selbst überbieten. Lauter, unendlicher, greller!


  »Bitte, nehmt mich mit«, flehte er. »Es tut so schrecklich weh.«


  Er zappelte mit Beinen und Armen, und sein Rumpf bebte. Eine Explosion bahnte sich an. Eine, die ihm endgültig den Verstand rauben würde.


  »Ich bin Cherub!«, ächzte Vincent.


  »Was meint er damit?«


  »Der arme Kerl!«


  »He, das ist der Pfahlmörder!«


  »Leck mich!«


  »RUHE!«


  Vincent genoss das kurze Schweigen und murmelte: »Begreift ihr es nicht? Ihr nehmt einen Engel in euer Raumschiff. Ich bin Cherub.«


  »Es tut uns leid, Herr Padock.« Der Alien mit der Kartoffelnase hob etwas hoch. Vincent blickte in einen Alien-Zauberstab. Ein Rohr, direkt auf seine Stirn gerichtet. Mitten hinein starrte er. Alles war rund und schwarz und dunkel und verhieß Glück und Ruhe. Woher er das wusste?


  Er wusste es nicht. Er hoffte es.


  »Das kannst du nicht tun, Pete.«


  »Mann, der stirbt, siehst du das nicht?«


  »Das ist nicht unsere Sache.«


  »Ich mach es.«


  »Wirklich?«


  »Hast du eine bessere Idee, um ihn von den Qualen zu befreien?«


  »Aber ...«


  »Maul halten! Ich tue es.«


  »Man wird dir Schwierigkeiten bereiten.«


  »Scheiß drauf. Ich lasse den Mann nicht länger leiden. Das ist purer Wahnsinn! In ein paar Jahren gehe ich sowieso in Pension.«


  »Das darfst du nicht, Pete! Das ist vorsätzliche Tötung. Für das, was du vorhast, gibt es keinen Rechtfertigungsgrund.«


  »Ich rechtfertige mich seit vierzig Jahren, verdammt. Ich jedem meiner scheiß Alpträume rechtfertige ich mich.«


  »Warten wir auf den Arzt. Stützen wir Padocks Beine ab. Tu das nicht, alter Freund. He, du warst immer Profi. Behalt die Nerven. Mach die Augen zu. Guck nicht hin.«


  »Ich hätte meine Augen viel früher öffnen müssen ...«


  Vincent kicherte. Sie stritten sich, wo sein Platz im Raumschiff sein würde. Selbstverständlich würde links Irmi sitzen, rechts Lisa, und hinter ihnen Eva. Sie wären eine glückliche Familie.


  Und das Alien sah es genauso, denn das schwarze Rohr vor Vincents Stirn loderte wie das Auge des Teufels.


  In diesem Moment wusste der gepfählte Mann sicher, dass das schwarze Rohr ihn von seinem Leid erlösen würde. Es war eine Erinnerung. Ein Blitz aus einer Welt, die nicht mehr seine war.


  Und falls jemand keinen Platz im Raumschiff fand ... drei Dinge halfen, die Mühseligkeit des Lebens auf der Erde, auf dieser grauenvollen Erde zu ertragen: das Lachen, die Hoffnung und der Schlaf. Der ewige Schlaf vielleicht, der dunkle Schlaf, in dem er wieder träumen durfte. Von seiner Schwester!


  Irmi!


  Lisa!


  Eva!


  Ich liebe euch!


  »Er ist unser Hauptzeuge.«


  »Er ist wahnsinnig und lebendig tot.«


  »Dann überlass Gott die Entscheidung.«


  Stille. Und noch immer Stille. Dann ein hartes Lachen.


  »Gott?« Und das Lachen wurde lauter. »Fick dich!«


  Vincent öffnete den Mund, um seine Qual kundzutun, und ...
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  Epilog


  Allgäu, zwei Jahre später


  


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Frau Armond«, sagte der Therapeut.


  »Alles Gute«, sagte die Krankenschwester.


  Eva lächelte und freute sich, dass man ihr half, die Koffer zum Auto zu tragen. Die Berge bildeten einen markanten Gegensatz zum strahlend blauen Himmel; Schloss Neuschwanstein glänzte weiß wie in einem Märchen.


  Achtzehn Monate hatte Eva hier verbracht, in einer geschlossenen Privatklinik, bezahlt von Padock Electronics, deren Anwälte verhindert hatten, dass Eva für drei Jahre ins Gefängnis musste.


  Es duftete nach Heu, fröhliche Menschen auf Fahrräder winkten.


  Eva drehte sich um und winkte zurück. »Vielen Dank«, flüsterte sie und wurde traurig. »Es war schön bei euch.«


  Nun betrat sie die Welt, verabschiedet sich von der Insel, auf der sie behütet gelebt hatte, ging hinaus ins Leben.


  Der Chauffeur sprang aus dem Maybach und öffnete ihr die Tür.


  Eva blickte sich noch ein letztes Mal um. Und sie sah unter einem Baum den klapperigen Golf, neben dem ein Mann stand, der sich auf die geöffnete Fahrertür lehnte. Er war nicht mehr so massig, sondern schlank, doch noch immer mit einem traurigen Gesichtsausdruck. Also hatte er den Schuss von Ice überlebt. Sie gönnte es ihm. Der Mann nickte wie ein dumpfer Schatten. Niemand kümmerte sich um ihn, aber Eva war hochsensibel. Sie sah alles! Er stieg in den Golf. Auf der Frontscheibe brach sich das Sonnenlicht und machte den Fahrer unkenntlich.


  Der Chauffeur tippte an seine Mütze, und Eva stieg in den Maybach. Der Mann auf dem Rücksitz lächelte sie an.


  »Es geht Ihnen gut?«, fragte er sanft.


  »Ich fühle mich wie ein neuer Mensch.«


  »Das freut nicht nur mich, sondern den ganzen Aufsichtsrat, Frau Armond.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zuerst in die Firma. Dort werden wir den langweiligen Papierkram erledigen. Wir haben Ihnen ein schönes Zimmer im Holiday Inn reserviert. Dort können Sie wohnen, bis alles erledigt ist.«


  »Und dann?«


  »Danach bringen wir Sie in Ihr neues Haus. Wir haben rechtlich alles geregelt. Sie können Anfang nächster Woche Ihre Arbeit bei uns antreten. Über die Bezahlung werden wir uns einigen. Miete fällt für Sie ja nicht an, wie Sie wissen.«


  »Das Haus ... ist es ...?«


  Er lächelte. »Komplett renoviert. Nicht wird Sie an die schreckliche Zeit erinnern.«


  »Leben am Wannsee«, flüsterte sie versonnen.


  »Ja, eine schöne Wohngegend.«


  Sie überließ sich dem surrenden Motorengeräusch, und bald schlief sie ein.


  


  


  Sie träumte.


  Träumte von Vincents Villa, die man ihr geschenkt hatte. Ein genialer Pressecoup von Padock Electronics, die hart daran arbeiteten, den Ruf der Firma zu retten.


  Und sie träumte von dem Keller.


  Niemand wusste, dass dieser Traum ihr regelmäßiger Begleiter war.


  Niemand wusste, dass dieser Traum ihr bester Freund geworden war.


  Sie hatte es weder ihren Therapeuten gesagt, noch den Ärzten. Sie wollte, dass dieser Traum bei ihr blieb. Solange sie lebte.


  Denn stets, wenn sie Vincent auf dem Pfahl sah, wenn sie seine Qual im Traum erlebte, wenn sie in sein verzweifeltes Gesicht blickte, seine Schreie hörte, erlebte sie ein Glücksgefühl, wie es die besten Tranquilizer nicht hervorrufen konnten.


  Dann war sie bei sich selbst - und wünschte sich, nicht zu erwachen, denn sie konnte sich nicht sattsehen am Leid des Mannes.


  


  


  Der Anwalt musterte die junge Frau neben sich. Sie schlief, und ihr hübsches Gesicht wirkte weich wie das eines Engels.


  Sie schien zu träumen.


  Tränen drangen unter den geschlossenen Lidern hervor. Sie schluchzte im Schlaf.


  Der Anwalt überlegte, sie zu wecken, doch er entschied sich dagegen, denn er begriff, dass Eva Armond einen schönen Traum erlebte. Es mussten Tränen des Glücks sein, denn sie lächelte.


  


  ENDE


  
    

  


  

  DANKE


  Ich bedanke mich bei meiner lieben Gefährtin Andrea Scharrer, die mich beim Schreiben ertrug und dennoch motivierte, und ich danke Michaela Mohr, die das Manuskript las und nicht mit Vorschlägen geizte.


  


  Beide Frauen haben einen wichtigen Teil zu diesem Roman beigetragen.
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  Nachwort des Autors + Gewinnspiel


  


  


  Liebe Leserin,


  Lieber Leser,


  


  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben.


  


  DANKE!


  


  Damit haben Sie viel Vertrauen in mich gesetzt, und ich hoffe, Sie hatten einige spannende, aufregende und nicht zu aufwühlende Stunden. Glauben sie mir, ich bin ein ganz normaler Typ, der Liebesfilme mag und Charles Dickens liebt, und in meinem Keller steht nur eine Waschmaschine.


  


  Ich wollte Sie unterhalten und dafür sorgen, dass Sie für eine Zeitlang den Alltag vergessen. Wenn mir das gelungen ist, bin ich zufrieden.


  


  Und so gewinnen Sie mit ein bisschen Glück einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 €:


  


  Ich bitte Sie um eine Rezension auf Amazon.de.


  


  Keine Sorge, Sie müssen keine ellenlange Abhandlung schreiben, und bitte verraten Sie so wenig wie möglich, da ein Thriller von Überraschungen lebt.


  


  Es reichen bereits einige kurze und ehrliche Sätze vollkommen aus.


  


  Damit nehmen Sie automatisch am Gewinnspiel über einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 Euro teil. Dieser wird unter allen Rezensenten verlost, die bis zum 15.5.2013 die Zeit finden, eine Rezension zu ‚In Liebe, dein Mörder’ zu schreiben.


  


  Über den Gewinn informiere ich Sie über die Kommentar-Funktion Ihrer Rezension. Wenn Sie wünschen, lösche ich diesen auch später, nachdem Sie sich per Mail unter ferkau@mittland.de bei mir gemeldet haben. Die Ziehung findet in der dritten Maiwoche statt!


  


  Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.


  


  Vielen Dank für Ihre Teilnahme. Ich drücke Ihnen allen die Daumen, denn die Chancen auf einen Gewinn sind groß.


  


  Vielleicht lesen wir uns bald wieder. Ich würde mich freuen.


  


  


  Beste Grüße


  


  Ihr Volker Ferkau


  


  April 2013


  
    

  


  Infos und Gespräche mit dem Autor unter


  www.mittland.de
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  Und abschließend mein ganz persönlicher Tipp für Thriller- und Vampirliebhaber, die auf perfekt geschriebene Action stehen.


  


  


  

  Die packende Fortsetzung des #1 Horror-Bestsellers „Fleisch und Blut“ von Daniel Dersch.


  


  Eine unerbittliche Verfolgungsjagd, ein heiliger Auftrag und eine verschlafene Kleinstadt, die zum Vorhof der Hölle verkommen ist.


  


  INHALT:


  Seit einem halben Jahr fehlt von Claire Hagen jede Spur. Sechs Monate lang wartet FBI Special Agent Peter Morgan vergeblich auf ein Lebenszeichen von ihr. Doch kurz bevor er sich dazu entschließt, den Fall endgültig aufzugeben, passieren Dinge, die er nicht für möglich gehalten hätte. Währenddessen braut sich in einer Kleinstadt in New Mexico ein mächtiges Unheil zusammen und bereits nach kurzer Zeit entbrennt ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod.


  Ein Kampf, dessen Ausgang über das Schicksal abertausender unschuldiger Menschen entscheiden wird.


  


  Umfang: 575 Seiten
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